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Semi⸗- Imperator 


1225-1913 


Eine genealogiſch-raſſengeſchichtliche Aufklärung zur 
Warnung für die Zukunft — ein padender Kommentar 
zu den Semi-Alliancen im beſonderen und ſemi⸗ 
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Motto: 
Für eln kraftvolles Boltsherrſchertum — 
Gegen allen Senl-Impertarlsmus. 
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„Blut iſt dicker als Waſſer“. Wilhelm 11. 
„Unfere Zukunft liegt im Blute“. 

Prof. Schemann. 

„Mares Verſtänduls der Politit obne ne» 

naue Kenninis der Genealogie unmöglich. 

Gebelmrat Prof. Ottokar Lorenz. 
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7 RMaſſenanſchauung wurzelt, beute nicht mehr 
Promemoria denkbar.“ enbller van den Brack. 


„Niemand darf das Raſſen-Prinzip, die Raſſenfrage 
gleichgültig behandeln. Sie iſt der Schlüſſel zur Welt— 
geſchichte und nur deshalb iſt die Geſchichte häu- 
fig fo Fonjus, weil fie von Leuten geſchrieben worden iſt, 
die die Raſſenſrage nicht tannten und ebenſowenig die 
dazu gehörigen Momente. Wo immer auch deren Wirkung 

angetroffen werden möge, ſei es in Gemeinden oder bei 
Individuen, es muß damit gerechnet werden Anderjeits 
bt es auch wieder leinen Gegenſtand, der eine jo feine 
Interfcheibungsgabe erfordert, oder wo dieſes Prinzip, wenn 
man es nicht von Grund auf verſteht, ſich ſo leicht als Irr⸗ 
licht erweiſen könnte ...... Sprache und Religion machen 
keine Raſſe — das Blut macht fie.” 


Benjamin D'Iſrgelt Lord Beaconsſield in ſ. Roman „Eudymion“ 
L Tauchnle-einsgabe Bb 1. e 16-2) Eudyimion 


Und jeder Diplomat und Staatsmann, der nicht auch Ge— 
nealoge iſt und zwar ein ſehr verſtändiger, wird ſtets im 
Dunkeln tappen. Immer vernehmlicher pochen daher mit 
Recht Genealogie wie Raſſenkunde an die von jüdiſchen Pro 
ſeſſores verrammelten Tore der Hochſchulen um Einlaß. Mit 
dem Tage, an dem die Judeologie, d. i. die Lehre, richtiger 
„Aufklärung“ über das Judenlun)weſen ganz allgemein ein. 
geführt wird, iſt die Löſung der Judenfrage, welche wir 
eigentlich nur einer zoologijchen Liederlichleit zu verdanken 
haben, — in unſerem Sinne entſchieden. 

Wäre von allen, die auf den Höhen des Lebens ſtanden, 
der tiefernfte Sinn dieſer Worte erfaßt und vollauf gewür⸗ 
digt worden, fürwahr die Weltgeſchichte hätte einen ganz 
andern Gang genommen; ihnen vor allem war der „Semi- 
otha“ mit Semi- Alliancen und iſt Vorkiegendes gewidmet. 
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(Einige find aus lechn. Gründen anders, für dieſe altt folgendes natil 


Zum Einband d h. Habit des Semi⸗Imperator: 
nur zum Tell.) 


Schwarz iſt die Farbe der Trauer, mit Silber. — Silber 
und Schwarz ſind die Hausfarben der Hohenzollern, Schwarz, 


Silber, Rot die preußiſchen Farben. — Rot iſt das Blu t, 2 
die Farbe des Umſturzes: „Die Revolution iſt der Stern Judas“ 2 
Graßtz, Mon.⸗Geſch. der Juden), ergo rot Er 
sans 3 

— du che d 3 

Jehudah: Juda — 


über den verſchlungenen Händen, einem der uralten Symbole 
Judas, hier den Einfluß jüdiſchen Blutes, ſei es durch Ehe oder 
nicht, in das germauiſche andeutend. Der in Blinddruck unter- 
legte 1 5 „Sexual“ oder Sechsſtern Davids lüber⸗ 
einanderliegende Dreiecke) — er ſpielt in der Symbolik der Juden 
eine große Rolle und erglänzt ſtrahlend über jeder Synagoge! — 


Druckfehler-Verzeichnis geben wir leines bei, da ein W 
ohnehin meiſt überſehen wird. Kein Werk ohne jolche. 8 


Etwa fehlerhaft gebundene Bücher beliebe, man 
nicht an den Verlag, ſondern direkt an: Großbuchbinderei 

Grimm & Bleicher, München, Loth⸗Str. 1, zu ſenden, welche 
für jedes verbundene d. h. fehlerhafte gebundene Buch ein 
ordentliches eintauſcht. * 


1 
Redaktionelle Einſendungen, Ergänzungen und Verich. 
tigungen zur jetzt ſchon vorausſichtlichen Zweit auflage des = 
Semi-Imperator werden erbeten an die Einlauſſtelle: Foth W. 
Nchflg., Buchhandlung. München, Thereſien-Str. 4. N 


Kyſſhäuſer Schriftleitung. 3 
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Appell mit redaktionellen Bemerkungen 
an die p. t. Beſitzer e Ausgaben von 


ortiegentes Bändchen Semi-Imperator iſt als vorläufige 
— Folge der „Semi- Alliancen“, a rilſt) o kratiſch-jüdiſche 
Heiraten mit Enkel-Liſten (Deſzendenz-Verfolgen) gemeint, auf 
welch letztere wir alle p. t. Beſitzer des Semi⸗Gotha, welche 
dieſen „Ehenband“ noch nicht haben ſollten, ganz beſonders 
verweiſen, weil er eine ſehr wichtige Ergänzung darſtellt. 

Ebenſo machen wir alle, welche weder die 1. Auflage des 
Semi-Gotha von 1912, noch die Semigothaismen 1914 be- 
ſitzen, auf das hier weiter rückwärts ausführlich Geſagte aufmerklſam. 

Krieg und Wirren haben die Reihen unſerer Mitarbeiter 
und Jutereſſeuten gelichtet und uns wider unſern Willen zur 
Einſtellung der ſemigothaſchen Weiterherausgaben genötigt, ſo 
daß von S.-G. ſeit 1913 und vom All.-Bd. ſeit 1914 leine 
Neuauflage erſchienen iſt und vorerſt auch nicht erſcheinen kann, 
aber es liegt bereits fo reichlich Material dafür vor, auch für 
einen ganz neuen zweiten Alliancen-Band, daß das Weiter 
erſcheinen — etwa nach den im Alliancen-Band 1914 S. XXXIII 
gegebenen Direltiven — geſichert erschiene und nach Möglichteit 
auch geplant iſt. — Der ſehr hohen Vorkoſten wegen hängt 
dies jedoch vom Abſatz des noch vorhandenen Bücherreſtes der 
Alliancen, d. h. von der Beteiligung des Publitums ab, wes⸗ 
halb wir ganz beſonders auf die noch meiſt unbekannten 
und zu wenig gewürdigten Alliancen hinweiſen. 

Der Umſturz hat übrigens auf den Abſaß geradezu be⸗ 
ſruchtend gewirkt, da ſich gerade durch dieſen die volle Richtig⸗ 
keit der ſchon aus dem Jahre 1912 rührenden ſemigothaiſchen 
Ertenntniſſe immer mehr verallgemeinert. 8 


Da „Semi⸗Imperator“ wird die verſchiedenartigſte Be 
urteilung erfahren. Aber, daß wir auf dem rechten 
Wege ſind und daß unſere Erkenntniſſe in der Hauptſache 
vor der Geſchichtsforſchung beſtehen werden, deſſen ſind wir 
ſicher. Das bezeugen uns ſchon jetzt Bemerkungen zu den aller 
erſten Beſtellungen, wie z. B.: daß unſer Kaiſer jüdiſches Blut 
hat, ahnte man oder wußten wir ſchon lange — es iſt höchit 
eitnotwendig, daß dies endlich offen ausgeſprochen und die 

gemeinheit darüber vollinhaltlich aufgeklärt wird 
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Weiter eweismaterial ijt im Anzuge, das aber 
für die ſchon a vozausgufehenbe Zweitauflage Verwe 
dung finden kann, zumal es früher noch ſorgſältig Her 
arbeitet werden muß, unſre Ertenutniſſe zu vertiefen. 

Sie wird — viel Köpf, viel Sinn, jo war es leider 
bei uns Deutſchen ſeit jeher — auch mauch falſche oder 
irrige und durch die Ereiguiſſe ſeit v. November auch 
überholte Empfindeleien auslöſen und bejonders aus gegen- 
ſtandlos gewordener Loyalität heraus, bei ihren Schwächen, 
über die wir uns durchaus im klaren ſind, gepackt werden. 
Es wird uns da ſo ähnlich werden, wie ſeinerzeit beim 
Erſcheinen der Erſtauflage des Semi-Sotha 1912, zu dem 


wir ſagten, er werde ſich durchſetzen und wenn es Morgen- ? 
ſterue regne. Und er hat ſich durchgeſetzt, voll und ganz. Und jo 
jagen wir auch jetzt, der Semi-Imperator wird ſich durchſotzen 
und wenn auch im eigenen Lager noch ſo viele Schöpſe blöcken. 
Auch das Nachwort des Semigotha gilt analog: Hier 
ſteh' ich, ich kann nicht anders... Be 7 
Hier ſei noch in eigener Sache der bac Di if 4 


folgendes bemerkt: Daß die ſemigothaiſchen Ausgaben viel Gift 
und Galle auslöſen würden, haben wir vorausgeſehen (vgl. 
Nachwort S.⸗G. 1912 wie 1913); ebenſo daß das in den Iſmen 
S. 61 und 85) Angedeutete keine Anerkennung finden werden 
würde, wenigſtens bei jenen, die ſich getroſſen fühlten. Auch 
das war uns klar, daß fie dagegen die unglaublichſten 
Dinge in die Welt ſetzen und damit auch bei jenen, die nie 
alle werden, ſofort Glauben finden würden. t 7 
Fiaſt jeder kennt doch aus dem Barbier von Sevilla die 
jamoſe 7. Arie des Baſilio: „Die Verläumdung, fie iſt ein 
Lüſtchen, laum vernehmbar, in ihrem Entſtehen . .. — Roſſini-⸗ 
Sterbini könnten fie gewiſſen verjiidelten Meraner Cliquen auf 
den Leib geſchrieben haben, die jetzt ebenſo italieniſch mimen, 
wie fie vordem deutſch gemimt haben. Beſonders dieſen 
gegenüber konſtatieren wir trocken: Alles, was über die gerichts⸗ 
altenmäßige Darſtellung in den „Iſmen“ (S. 60-80) hinaus 
geht, iſt glatt erfunden. Wie richtig hat doch Altmeiſter Bis⸗ 
marc gejagt: „Meine Ehre laun mir niemand mindern als 
ich ſelbſt.“ „Wir Alldeutſchen ſind die einzigen auf Deutſchlands 
Boden, die ein reines Gewiſſen haben“, ebenſo ſchön als richtig 
N. A. Claß! Und jo iſt es auch, trotz der furchlbaren Stürme, 
die nun über uns brauſen. — Doch glotzäugiger Dummheit gegen- 
über muß man verſtummen ... 2 
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„Unſere Lopalität Geiſteskranken oder 
raſſiſch Entarteten gegenüber wandelt unfere 
Treme In Bornlerthelt — das Mohl 
Staates muß allem andern vorangehen.“ 


Vorwort. 


De Liebe zeigt ſich im Verzeihen. Das deutſche Voll hat 
Seinem Kaiſer unendlich viel verziehen und gewiß wäre 
es nicht ſo gekommen, hätte nicht ER felbſt dem inneren Feind 
im reichſten Maßſe Handhaben dazu geboten, bis es ſchließlich 
ſo hat fommen müſſen. 

Nicht der gefallenen Größe, dem Geſtürzten, wollen wir 
Steine nachwerfen. Wir müſſen aber ſagen, was geſagt ſein muß! 
Wir miſſen den Schleier von feinem Weſen ziehen, das bis. 
lang vom Mantel chriſtlich⸗monarchiſcher Liebe recht unchriſtlich 
bededt war. Wir bringen deshalb mit vorliegenden Aus- 
Führungen nach unſerem beſten Wiſſen eine geneglogiſch⸗raſſen. 
geſchichtliche Aufklärung zur Warnung unſeres Volles, damit 
uus lünſtig ähnlich chlimme Erfahrungen erſpart bleiben. 
Das furchtbare Elend in das wir zum großen Teil durch 
ſeine Schuld geraten find, berechtigt, ja verpflichtet uns, rück 
haltslos alle Urſachen dieſes Unglücks auſzuhellen. — Jede falfche 
Nüdjicht muß fortſallen. Wir müſſen klar ſehen und damit 
verhindern, daß die jndſtiz gepfropſten Hohenzollern jemals wieder 
eine für uns unheilvolle Rolle ſpielen. Denn trotz aller offen 
fichtlichen Verſtandes⸗ und Charalterfehler hatte Wilhelm II. viele 
Sympathien und hat fie noch, nicht nur bei Konſervativen, trotz 
der Erkenntnis, daß im Grunde hauptſächlich er des Reiches 
Ruin verſchuldet hal. 


Von monarchiſchem Geiſt getragen ſagen wir: Wilhelm II. 
war immerhin ein bedeutender Menſch und hatte manchen Charme 
für ſich; ja im Umgang konnte er bezaubernd ſein, was für ihn 
einnahm und ihm über manches hinweghalf, aber es fehlte ihm 
die innere Wahrheit. Der undeutſch-fremdraſſige Zug, der in 
ihm war, verdarb alles. Das deutſche Voll wurde von 
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undeutſch regiert — jüdiſch, d. h. ungerecht! Ein ſolches Syſtem 
konnte auf die Dauer keinen Beſtaud haben. Hiedurch wurde 
der Umſturz vorbereitet und dem monarchiſchen Gedanken weit 
mehr geschadet, als durch alle Umſturzelemeute zuſammen. 

Die Moral der bekannten äſopiſchen Fabel: Als der König 
der Tiere im Sterben lag ... iſt hier nicht anwendbar, denn 
wir warnten ſchon lange (Semi⸗Gotha 1912) und zwar ebenſo 
eindringlich als vergebens! 

Warum wir erſt jetzt damit herauskommen ? Ja, wäre 
denn das früher möglich geweſen, abgeſehen von Jenſur und 
Preßgeſez, ohne ſchwere Schädigung des monarchiſchen Ser 
dankens? Jetzt iſt das etwas anderes, angeſichts der roten 

errlichteit von heute. Aber auſmerkſame Leſer konnten in den 

mi⸗Vüchern dennoch Vieles finden (vgl. Semi-Gotha 1913, 
S. 98, 123, 127, 145, 146, 247, [431 und 575, 987, 972 
u. a. Stellen), was wir damals nur andeuten durften. 

Nebenprinzen des gl. Hauſes geben den Judſtizen-Ein⸗ 
ſchlag in ihrer kaiſerlichen Hauptlinie unumwunden zu, betonen 
aber, in ihren Adern fließe lein jüdiſches Blut, ſie ſeien noch 
blutechte Hohenzollern. Sapienti sat! Schreiber dieſer Zeilen 
adert ſelbſt urmutterſeits Anſpacher Hohenzollern Blut, glaubt 
daher umſo eher, ehrlich gemeinte Objektivität äußern zu dürſen. 

In der Erkenntnis des fremdraſſigen Bluteinſchlages bei 
Wilhelm II. und dadurch feiner undeutſchen Pſyche, — d. h. ſeines 
wechſelnd ariſchen oder jüdiſchen Denkens und Fühlens — liegt 
der Schlüſſel zum vollen Verſtändnis unſeres furcht⸗ 
baren Niederbruches. Jedoch wollen wir ihn hiefür nicht ver 
antwortlich machen, da er logiſcherweiſe an ſeiner Blutmiſchung 
nicht ſchuld iſt, die ihn zum Regenten ungeeignet machte. 

Übrigens kommt auch der befannte Strafrechtslehrer und 
Politiker, Prof. Dr. Franz v. Liſzt („Hamburger Fremdenblatt“) 
die rechtliche Seite der Schuld am Kriege und die Aus- 
lieferung des früheren Kaiſers Wilhelm II. erörternd, zu dem 
zweifelsfreien Ergebnis: Wilhelm II. lann von den Verbands 
mächten weder völkerrechtlich noch ſtrafrechtlich ver- 
antwortlich gemacht werden. 

Gott gebe, daß er Recht behält! Wilhelm II. war unſer 
Kaiſer — und woir wünſchen herzlich, es möge nicht dazu kommen, 
daß er wie ein Verbrecher vor Gericht geſtellt wird. 

Er möge unbehelligt bleiben! Falſchen Rückſichten zuliebe 
find wir aber ſchon zu ſehr geſchädigt worden und die Rückſicht 
Vorwort. 9 


barf nicht zu weit gehen. 
hierin Wandel schaffen! 
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? Unter tüchtigen Monarchen iſt das deutſche Voll . 
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Möge die neue Zeit vor a 


worden und es \ 


eignet ſich auch auf die Dauer nicht für 
Demolratie. Die Staaten werden durch dieſelben Kräfte 
halten, durch die ſie begründet wurden. „Der Staat muß um 
gehen, früh oder fpät, wo Mehrheit fiegt und Unverſtand ent. 
ſcheidet. Was iſt die Mehrheit? Mehrheit iſt der Unſinn! 
Verſtand iſt ſtets bei wenigen nur geweſen!“ ſagt Schiller im 
| Demetrius. In der Monarchie gerät dieſer Verſtand ic bc A 
' hie und da an den Richtigen, ſagte und bewies Friedrich d. Gr. | 
} Und „Nicht Stimmenmehrheit iſt des Rechtes Probe“ heißt es 
f in Maria Stuart. Aber die judaiſierten Hohenzollern 
miſſen unbedingt ausgeſchloſſen bleiben für alle Zeiten. 
} Judaiſiert? Das zu beweiſen — woran zu glauben ſich bisher 
1 
|} \ 
} i 
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alles geſträubt hätte, iſt der Zweck vorliegender Schrift. 
Nicht dynaſtiſcher, ſondern völkiſcher Patriotismus muß 
herrschen — während der kaſſerloſen, der ſchrecllichen Zeit, die 
aber auch ihr Ende nehmen wird, wenn vorausſichtlich binnen 
längſtens 10 Jahren ein konſtitutionelles Volkslaiſertum als 
das Beſte zwiſchen Republik und Gottesguadentum allgemein 
delannt ſein dürfte, Mit unſerem völliſchen Seher F. de Lagarde⸗ | 
Vötticher (Deutfche Schriften S. 470) jagen wir: Wir wollen 
arum „eine ſtarle Monarchie, welche, wenn ſie ſich ſelbſt achtet 
und in Deutſchland möglich bleiben will, nicht mit der Syna⸗ 
goge liebäugeln wird“. 123 
Innere, ſich gebieteriſch durchſetzende Notwendigkeiten im 
Leben der Völker aſſen ſich nicht dauernd aufhalten. Das gilt 
der Demokratie nicht minder wie von Großdeutſchland. 
Are Könige lennen die Völler der Erde: 
ie rollen ſtolz in Karoſſen daher, Trommeln und Fahnen voraus; 
Aber fie haben zugleich auch einen verborgenen Naiſer, 
Welcher am Brunnen vielleicht ſelber das Waſſer ſich ſchöpft, ö 
ind, ſei diefer Künſtler, ein Denker oder ein Weijer, 
Eh’ das Jahrhundert vergeht, trägt er die Krone allein. 


(Friedrich Hebbel.) 


von 


München, im Februar (Hornung) 1919. 
Die Schriftleitung. 
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überblick und Auftakt: Blutmiſchung. Das König— 
tum von Gottes Gnaden. In den Sagen aller Völker. 
Bea" vor Jahrhunderten Entartung durch Semitiſierung. 
Der „Münchener Beobachter”. Eine Prophezeiung. Daß 
ich ein ganzer Fürſtenkonzern . .. Auf Korſika. Ein Junker⸗ 
urteil. Die Krankheit Wilhelms II. — ſeine „papierne“ 
ogie — feine Umgebung. Man ſoll ihn in Ruhe laſſen. 
der letzten Zeit vor dem Umſturz. Zum Titefbilde. 
Perſönliches, Ausſprüche — ſein wechſelndes 
Denken — der jüdiſche Ring um ihn. Sein Sohn, ber 
Kronprinz. — Alſo worauf beruft... 


ee. ar ee 


ee Aa ee ar 


a Des enge 
arte Gens Der n Hi “ 5 
ſchlecht, welchem gen gebenen auferleg 1 
e d ee ander e 
elt in feine Dienfte zwingt. v. Preltſchte. 


Wem es nicht ein Genuß it einer Minderhelt 
anzugehören, welche die Wahrheit verſicht und für 
die Wahrheit leldet, der verdient nicht zu legen. 
Deutſchland iſt moraliſch feige geworden ſeſt man der 
Majorität zu folgen zum mataprinatp 
erboben hat. Paul Bötticher de Lagarde 


„Vergißt nie, was die Stunden der Not lehren.“ 


Butmifchung. 


Mar möchte weinen über die Dinge, die jetzt in unſerem 
Vaterlande geſchehen. Es wirkt ein ungeheures Ber- 
häugnis. Seitdem die Hohenzollern ſich mit britiſchem Blut 
vermiſchten, ging es bergab mit ihnen. Das letzte Ende ſehen 
wir in dieſen Tagen und werden es noch ſehen, wenn nicht 
alles täuſcht. Aber mit ihnen vermiſchten ſich Hunderte, ja 
Tauſende von ahnungsloſen Germanen mit fremdem Blute, 
bas ihrer Raſſe noch ſchädlicher iſt als das jener englifchen 
„Vettern“ dem preußiſchen Königshauſe. Das Ergebnis ſetzt 
nur Unwiſſende in Erſtaunen. Man wundert ſich über die 
Inſtinktlofigteit und den Mangel an männlichen, tatträftigen 
Entſchlüſſen und Handlungen, den unſere, Führenden vor 
und in dem Weltkriege bewieſen und betätigt haben. Und 
noch mehr erſchrecken unſere „llugen“ und „gebilbe ten“ 
Stodphiliiter über die Zerſtörungs und Unnjturzgedanten 
unferer bürgerlichen und ſozialen Demokratie, von den un⸗ 
dee Sozialiften und Bolſchewiſten ganz zu ſchweigen 
Unfaßbar erſcheint ihnen dieſe Lebensauſchauung. Toren! Wie 
kann e8 anders fein? Reines Raſſenblut läuft frei und ohne 
innere Widerſtände durch die Adern und verſorgt alle Teile 
des Körpers und Gehirnes in harmoniſcher Weiſe. Reines 
Raſſenblut erzeugt harmoniſche Gedanken in feinem Träger, 
Gedanken von göttlicher Ordnung und Weisheit, harmo⸗ 
niſche Liebe und Zuneigung zu allen Blutsbrüdern, Mitleid 
mit den Bedrückten und Leidenden, ausgleichende Gerechtig⸗ 
keit aller Verhältniſſe. In ſolch einem Gehirn iſt kein Platz 
und Gedanke für Ausbeutung des Nächſten, Übervorteilung 
von Unerfahrenheit, Rechtlosmachung der Schwächeren, Unter- 
jochung anderer Völker und Klaſſen. Unreines Blut erzeugt 

Unzufriedenheit, Krank 


Hemmungen, Unruhe, Disharmonie, 
Verfall, Vertrüppelung, Ver⸗ 


heit, Siechtum, Entartung, e 
pöbelung, Verſchandelung und revolutionäre Geſinnung. 
das höchſte Gut, das wir unferen 


Reines Blut ift darum, 
erben können. Glücklich, wer ſolches in ſeinen 


Nachlommen ber 
Adern hat. Alle Teuſelskünſte prallen machtlos an ihm ab. 
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Alles Natürliche und Gute iſt für ihn etwas, Selbſtverſtän, 
liches, alles verkehrte Denten unmöglich, Wieviel fremdes 
Blut it in unſeren Voltsleib gefloſſen?! Man beute an die 
überſchwemmung des deutſchen Bodens und Voltes durch 
7 die vielen ſeindlichen Heere, die während des 30 jährigen 

Krieges Deutſchland überfluteten und nur zu viele Spuren 
in ihm hinterließen! Und in den verfloſſenen Jahrzehnten 4 
ſehen wir die Blutmiſchung in ungeheurem Umfar 
eigenen Augen vor ſich gehen. Man möchte an einer 
geburt der alten reinen Germanenraſſe verzweifeln. 
doch gibt es einen Troſt auch in dieſer ungeheuren 
den die Gottheit in die Natur' ſelbſt gelegt hat. Jede 
reinigt ſich von ſelbſt wieder, wenn E n 
jefbjt überläßt. Darum beſteht die Möglichteit, 
die weitere Blutmiſchung endlich aufhört, daß das 
Germanenblut die Verunreinigungen durch fremde 
wieder los wird, vorausgeſetzt, daß es nicht imme 
aufs neue vermiſcht wird. 8 

Als Selbſtüberhebung und Stolz, die Verach 


72 2 tung vor- 
dienen, werden unſere neunmalweiſen „Aufgeklärten“ die 
überzeugung betrachten und tennzeichnen und damit bil ie 
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Ruhm bei Gedankenloſen einernten. Wir aber wiſſen Fr 
bekennen frei: 


Unbegreiflich iſt den in Blut- und Raſſen 

Erzeugten, was ſich für uns von ſelbſt verſteht! 
Blutsreinheit iſt das höchſte Gut! 

Eckehard (in „Runen“ Org. d. G. O.) 


ſchande 


Das Königtum von Gottes Gnaden, an dem wir under. 

rückt feſthalten, ſelbſt dann, wenn die Krone unfere 
Auſchauung nicht mehr teilen ſollte, muß beſtehen in einem 
ſeiner Verantwortung voll bewußten Fürſten, der freie Ent 
ſchließung und eigenen Willen haben muß, ſo wie der Feld⸗ 
marſchall im Krieg freien Willen und eigenen Entſchluß hat. 
Wir ſind des unerſchütterlichen Glaubens, daß ein Volt, 
wenn es nur ſelbſt ein innerlich geſundes, tüchtiges Volt ist, 
durch Gottes weile väterliche Fügung, durch Gottes Gnade, 
die die Herzen der Fürſten lentt wie Waſſerbäche, mit fol 
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Fürſten oder Königen gefegnet wird, die ſtarte unbeſtechliche 
Charaktere ſind, die an ihres Thrones Stuſen leine Speichel 
feder und Windbeutel dulden, die fein eitles egoiſtiſches 
Strebertum auſtommen laſſen, die dem Verdienſte ſeinen 
Lohn geben, die nicht nur ſagen, daß Ruhe die erſte Bürger 
pflicht iſt, ſondern die auch mit kräftiger Hand aller Ber 
wuhigung ihres Volkes vorbeugen und ſeine Geſchicle lenken 
und leiten. Im Königtum liegen einzig und allein die 
ſtarten ſittlichen Kräfte, die, wenn ſie ſich entfalten ſollen, 
von Fürſt und Volt exiaunt werden müſſen. Das König 
tum iſt ariſche, germaniſche, teutoniſche Stammeseigenſchaft 
und jene Zeiten, in denen herzlichſtes Einvernehmen und 
vollſtes gegenſeitiges Vertrauen zwiſchen beutjchen Fürſten 
und deutſchen Völkern beſtanden hat, waren die glücklichſten 
und gejeguetiten Zeiten deutſcher Geſchichte. Sollte je im 
deutſchen Volte die Krone ſelbſt von der Ibee des alt— 
germaniſchen Königtums und Fürſtentums abweichen und 
demokratiſchen Lehren Glauben ſcheulen und Vertrauen, jo 
ift es die heiligſte Pflicht desſenigen Teiles des deutſchen 
Voltes, das die Tradition Des Königtums von Gottes 
Gnaden heilig hält, daß es dieſen Traditionen treu bleibt 
und ſich ſchützend vor den Fürſten ſtellt, dem ſeine könig 
lichen Rechte vom demotrattſch verſührten Voltshauſen an— 
getaſtet werden, ſelbſt dann, wenn der Fürſt geneigt iſt, im 
Jutereſſe des Friedens den dreiſten Förderern nachzugeben. 
Denn der König ſelbſt iſt zwar die Perſonifizierung des 
Königtums; dieſes aber iſt König und tönigstreues Volt 
als Einheit. 

Noch ſind wir mit den „zwei Augen“ unſerer Fürſten 
beſſer geſtellt als die demokratiſch regierten Völler und 
Länder mit ihrem Herentejjel von tauſend Augen, mit ihrem 
Hexenteſſel voll Millionen gieriger Ulicke. Deutſcher 
Michel, trau, ſchau, wem. 

(Karl Rohm, Auguſt 1918, im Leuchtturm.) 
Trau feinem Fuchs auf grüner Heid, 
Trau leinem Jud bei ſeinem Eid. (Martin Luther.) 

Die inzwiſchen eingetretenen Ereigniſſe ſprechen eindring— 
lichſt für die volle Berechtigung dieſer Warnung und für 
die Richtigteit der faſt ausnahmslos das gleiche Ergebnis 
auſweiſenden Anſchauungen unſerer größten Geiſter. 
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B. hat in Rechtslehre und Politif die 


˖ enhauer 0 \ 
Syppaujau bes Rechtes und der ſtaatlichen Organi- 


r Kritil unterzogen und hiebei die ver⸗ 
ingsformen auf ihren Wert geprüft. Nicht 
in Schöpfung von Republiken, die leicht zu errichten, aber 
ſchwer zu erhalten ſind, ſieht er — der überzeugungstreuer 
Monarchiſt iſt — das Ideal, ſondern in ber Schaffung von 


ſation eingehende 
schiedenen Regierr 


tonarchien. 2 ? 224 
* ogegubllten ſind ihm etwas Widernatürliches, tünſtlicg 
und aus der nal als Ann men bes bie 2% 

4 1 Weltgeſchi hte nur als usnahmen vort 
5 a die kleinen griechiſchen Republſfen, die ein men, 


Gemachtes 
und die larthagiſche, die alle, dürch Parteitänıpfe aufgerleſſch 


8 be 
2 ugrunde gingen. 8 ; u 
ele e ple natürlichſte, beſte und dem Menſchen 15 
zuträglichſte Regierungsform hält Schopenhauer dig glei 
archiſche. Als Beweis deſſen führt er an, daß auf der Mon, 
zu allen Zeiten die Völter, mögen f ganzen 


Erbe und 4 die Bi ie zin 
oder wild geweſen oder auf Zwiſchenſtuſen geſtanden if e 
ſtets monarchiſch regiert wurden, Wie wäre es bein fein, 


möglich, ruft ev aus, daß durchgängig und zu allen au 
Millionen von Menſchen einem Manne oder einem Wale 
Selbe 


bisweilen ſogar einem Kinde willig gehorche ibe, 
ein N Inſtinkt im Menſchen e nicht 
treibt, das ihm Angemeſſene zu ergreiſen. uberall in d 

der König. Er iſt gleichſam die Perſoniſikation ode einer 
Monogramm des ganzen Volkes, welches in ihm zu er das 
e gelangt. zur Indi 

Den hohen Wert des Königtums erblickt S 

in ber großen Machtbefugnis des Trägers der Krone auer 
die Ausſtattung des Königs mit Macht, Reichtum Sich Dur 
und Uunverletzlichteit iſt ihm die Möglichkeit gaben u 
ſich nichts zu wünſchen, nichts zu Hoffen und nichts Ir 
fürchten. Er kann Gerechtigkeit üben und für das Wohl u 
Staates, das mit dem feiner Familie eines ift, am Vega 
ſorgen. Damit aber keiner im König einen ſeines gleichen 
ſehe, muß die Würde erblich, nicht wählbar ſein. Denn 8 
vermöge des ihm angeborenen Vorrechtes und der ihm ver⸗ 
liehenen Autorität, die nicht bezweifelt und nicht ange⸗ 
ſochten werden kann, kann er ſeinen Obliegenheiten und 
den an ihn geſtellten Anforderungen nachkommen und feinen 
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Pflichten voll und ganz genügen. Daher heißt der König 
mit Recht von „Gottes Gnaden“; er ift allemal die nüt 
lichſte Rerſon im Staate, deren Verdienſt durch keine Zivil- 
liſte zu teuer vergolten werden kann, und wäre ſie noch fo hoch. 

Eine Staatsverfaſſung, in welcher bloß das abſtrakte 
Recht verkörpert erſcheint, wäre im gewiſſen Sinn eine 
vortreffliche Sache für andere Weſen, als die Menſchen ſind; 
weil aber die große Mehrzahl derſelben hoͤchſt egoiſtiſch, 
ungerecht, rückſichtslos, lügenhaft, mitunter ſogar boshajt 
und dabei mit ſehr dürftiger Intelligenz ausgeſtattet iſt, 
ſo erwächſt hieraus die Notwendigkeit der Schaffung einer 
in einem Menſchen konzentrierten, ſelbſt über dem Geſetz 
und dem Recht ſtehenden, völlig unverautwortlichen Gewalt, 
vor der ſich alles inſtinktiv beugt und die betrachtet, wird 
als ein Weſen höherer Art. Nur ſo läßt ſich auf die Länge 
die Menſchheit zügeln und regieren. 

Als einen ganz beſonderen Vorzug der Monarchie gegen- 
über der Republik, die zur Anarchie tendiert, hebt Schopen- 
hauer hervor, daß es in ihr geiſtig überlegenen Köpfen 
leichter gelingt, hohe Stellen zu erreichen und dadurch zu 
unmittelbarem politiſchen Einfluß zu gelangen als in Ne- 
publiten, in deuen die bornierten, ſchwachen und gewöhn— 
lichen Köpfe herrſchend ſind. Ihrer ſtets zahlreichen Schar 
nun wird es bei einer republikaniſchen 2 i leicht 

et eine niſchen Verfaſſung leich 
gelingen, die geiftig Hervorragenden zu unterdrücken und 
auszufchließen, um ja nicht von ihnen überflügelt zu werden; 
ſind ſie doch und zwar hier bei gleichem urjprünglichen 
Rechte ſtets fünfzig gegen einen. 

In der Monarchie hingegen iſt dieſer überall natürliche 
Bund der bornierten gegen die bevorzugten Köpfe doch nur 
einſeitig vorhanden, nämlich bloß von unten; von oben 
hingegen haben hier Verſtand und Talent natürliche Für- 
ſprache und Veſchützer. Denn der Monarch ſelbſt ſteht 
viel zu hoch und zu feſt, als daß er die Kompetenz von 
irgend jemandem zu fürchten hätte. Dazu kommt noch, daß 
er dem Staate ſelbſt mehr durch ſeinen Willen als durch 
feinen Kopf dient. Stets muß er ſich fremder Köpfe be» 
dienen, und da fein Intereſſe mit dem des Landes feſt 
verwachſen, unzertrennlich und eins iſt, ſo wird er die 
allerbeften als die für ihn tauglichſten Werkzeuge allen 
anderen vorziehen und begünſtigen, falls er die Fähigkeit 
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@ 1 x iſt, wenn 
hat ſie herauszufinden, was gar ſo ſchwer nicht iſt, wü 1 
man ſie aufrichtig ſucht. Ebenſo haben ſelbſt die anne 
vor angehenden Staatsmännern einen großen Boripennin 
als daß ſie dieſe mit Eiferſucht betrachten ſollten. ten 
analogen Gründen werden ſie daher die ausgezeichnet te 
Köpfe hervorziehen und in Tätigteit ſetzen, um ihre Kralit 
zu benutzen. Auf dieſe Art hat in Monarchien der Verſtar 


immer noch viel mehr Chancen gegen ſeinen unverſöhnlichen 
und allgegenwärtigen Feind, di 


ie Dummheit, als in Ne 
pupliten. Dieſer Vorzug aber iſt ein ungeheuer großer 
und den Ausſchlag geben er. 


(A. Glaßer.) 
Wir ſtehen voll auf Schopenhauerſchem 
kann aber nur ſo lange gelten, als d. 
durch Eindringen niederen Blutes in die 


wertet, d. h. ſolange ihr Gottesgnadentum n 
wird 


In den Sagen aller Völler findet man das überei 
. er 2 0 s überein- 
ſtimmend, daß die gerkunf ann 

und be 1 

Göttern 


e er Herrſchergeſchlechter 
r hervorragendſten Heroen auf die Ab ol 
5 ſchnückgeführt wird. ** in 
ie schlummert hie Bewußtſei * 
vor N N ewußtſein, daß ta 
Leden ur Herkunft der Menſchen von Lichtweſen unn 
ie en nicht üb rd neiteiten, 
fein. Die Germanen lei 2 [0 gie 


die Herk ihrer cher 
den Waälſun d Herkunft ihrer Herrſch 
nach ſollen die 


dam aß ſie aus $ 
n er, damit, e 8 Ko 
ſchen batriziergeſchlechte ftamı 
* ban ſich dem Meiſter 
in Wien, ſamili i £ 
Linie ihre heine Familie „die in gerade 
nachweiſen 


u e bürgt 
e Wälſungen verbürg 


55 engſtens auf Reinhaltung 
8 anz beſonde hren führ lechtern. 
0 renden Geſchlechte 
a 5 ar Raſſenzucht und der Go 150 „ (durch 
Potenz ipf ite waren ideale Edelmenſchen in höͤchſter 
anschaue unde, ech der eige, dichte ge der Religion, 
18 altge ario-kratiſchen 


aberblic und Auſtal, 


vordern. Sie wußten nur zu gut, daß ſich alle guten Eigen⸗ 
ſchaften, alle Begabung für die Kunſt des Herrſchens und 
gührens, des Ackerbaues wie Handwerks u. dgl. nur im 
Blute vererben — niemals aber auſpfropfen oder anerziehen 


laſſen. 
Und weil wir von dieſer altgermaniſchen Urerkenntnts 
burgtult deutſcher Minne 


in Religionsauffaſſung, vom Wal 
zur Edelzucht des germaniſchen Gottmenſchentums, d. h. Er: 
haltungraſſen, reiner Menſchheit abgekommen ſind, find 
wir durch Baftarde, Tſchandalen, Mob und Pöbeltum 
(Runen, Liſt u. a.) unter jüdiſcher oder judſtizer Führung 
ſchmählich von rückwärts gefällt worden. 
Hieran erinnert die Zuchtausleſe der gleichfalls ario⸗ 
zu der der innere Gegenſatz zum 
gedacht werden kann. 


germanifchen Spartaner, 
heutigen Spartakusbegriff kaum ſchärſer 

ieferung don den Söttergefchlech- 
älfungen darf als bekannt, vorausgeſetzt 


Die altgermaniſche über! 
tern der Aſen, W 

ihnen die altgermaniſchen Stammes⸗ 
Fürſten, hervor- 


werden ſowie daß aus i 

häupter, d. h. die Vorfahren unjerer 
gegangen find.*) Und in ihren Fürſten h ben die deutſchen 
Stämme durch viele Jahrhunderte ihr geheiligtes Ober⸗ 
haupt geſehen bis in die Gegenwart. 

Affenblut fließt alſo in den notoriſch aus altgermaniſchen 
und hochraſſigen. Edelgeſchlechtern hervorgegangenen deut- 
ſchen Fürſten nicht, wohl aber fließt ſolches zwingendſt 
wiſſenſchaftlich nachgewieſen im Stamme derjenigen, welche 
ſich darin nicht genug tun lönnen, das Heiligtum, das wir 
in der Monarchie hatten, in den Schmutz zu zerren und 
hinunter zu treten. Gerade jo wie die Juden Duldung 
ſlets nur für ſich beauſpruchen, niemals aber ihrerſeits für 
andre haben wollen, ſo halten ſie unter ſich bezeichnender- 
weiſe koloſſal viel auf Aaroniden-Abtunft vom Prieſter⸗ 
ſtamme Kohen, aber die Ablunft von hochraſſigen ger; 
maniſchen Geſchlechtern laſſen ſie nicht nur nicht gelten, 
ſondern ziehen ſie ins Lächerliche, um der Allgemeinheit 
den Glauben daran zu nehmen! 

Auch Deutſchlands Afflinge ſind aus dem Morgenlande 
ekommen. Ausgerechnet ein ſolcher hat die ſchon unglaub- 
iche Frechheit aufgebracht, in einer öffentlichen Verſamm⸗ 

J Niberen Tiepe G. v. Big: Wölfernamen S. 24 Bliderſchriſt 146/8 und 
207, Ursprache 219/220 bel L. A. Kittler. Leipzig. 
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tung in München, unſere durch inneren Feind ae r 
gefällten Bundesfürſten als „die 22 davongejagte äſopiſche 
Utangs“ zu apoſtrophieren. Das erinnert an die 
Fabel! 
Gerade Bayerns gütiger und 
guter König, m 


rein 
milder Herrſcher war 
praßte, treu ſei 


ber- 
elcher nicht bas Geld ſeiner een 
nem Volte und gut deutſch, wenn N 
ſehr rom- und — wie mehr oder minder alle gewe da 
Regenten, — judenfreundlich; im ganzen aber doch ſo, 
ihm wie ſeinem Sohne die erdrückende Y 
Dank ſchuldet 


tehrheit der Bayern 
und bas auch fühlt! 

Und im übrigen Reich iſt 

vom Iſcharioti 


es ziemlich ebenſo. Daß 
Smus dirigiert, der eherne Schritt . 

Weltgeſchichte über die alte Ordnung Dinnve gegangen il 

iſt weit mehr die Schuld Wilhelms 

ſeligen Verquickun 


II., infolge ſeiner un“ 
mit dem Judentum 
der übrigen Bundes 


‚als die Schuld 
fürſten, die meiſt wider Willen mit 
ihm gehen, d. h. mitmachen mußten 
Gerade in Bayern hat die bis-nun-zu fait nur deſtruktive 
Revolution während weniger W 
gekoſtet, als öni 


reits viel mehr 
igtum während der 
rch 100 


ganzen Zeit ſeines 
1 Jahre. Dabei hat I 
Werte geſchaffen, i 


5 5 0 hat letzteres ungeheure 
ie Republik aber bisher keine 
Unter dem alten Regime war Ruhe, Ordnung, allge“ 
meine und perſönliche Sicherheit. — Und jetzt? — 
Um aber ja nicht mißverſtanden 
Auch wir ſind ı 


U 
715 t: 
r zu werden ſei beton 
und Pee ſchon lange vor dem Umftut 
N greifendſte und gründlich e Reforme 
und eine Art Soziatifierung, Nich i Nane 
berechtigt mit Agio“, wofür das Proletariat ach 
! e j e eigenen Volksgenoſſen miß brauc 
wird. — Wehe rofl, wenn dieſes irregelelten, broletaria 
. „fehle,“ ieſes trregeleitete Prolete 
„Wie's meiſt i ſti folgende 
Ab . b Unt, zeigt draſtiſch folgend 
Affäre: Der rangeur des Umſturzes vom 8. n 1918 16 
ann daſelbſt Mini 


iſterpräſident, war bekanntlich 
Bayer und auch kei 
Jude namens & 


n 
eiu, Deutſcher, ſondern gi 
* Salamon, dann Kurt Eisner aus Berlin — a 
n bene s Vöhr 

3 Udensd af häufi 8 
Einige ja, ſchaf häufiger iſt), 
9 


rüher eigentli 


in 
nen (wo der Name ie 
zugewanderten, van 
ch Samuel Kujmano 
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geheißen und fei „auch“ aus ruſſiſch Polen eingewandert! 
Er war von der Frankfurter Zeitung vor 10—12 Jahren 
erſt nach München gekommen und als Rebakteur der „Münch. 
Poſt“ in Bayern naturaliſiert worden. Seine moſaiſch ver⸗ 
ſtorbene Mutter wurde Ende 1918 auf dem jüdiſchen 
Friedhof in Berlin begraben. . 

Am 21. 2. 1919, als er eben zur 1. Sitzung des neu⸗ 
gewählten baheriſchen Landtags wollte, wurde er nieder⸗ 
la lenz — Eine wunderliche Kapriole der Weltgeſchichte 
ft es, daß ber jugendliche „Mörber“ des für das Judentum 
bahnbrechend Geweſenen, ausgerechnet ein Halbjude war, der 
durch feine Mutter (M. N. N. v. 22.2.1919) Emmy, Tochter 
des baroniſierten Kölner Millionärs [ſ. Semi-Gotha 1913, 
S. 371] Oppenheim zaffifch dem Judentum, nicht aber 
dem alten bayeriſchen Adel angehörende Anton Graf Arco, 
Leutnant d. Ref. und Student, geboren am 5. 2. 1897 bei 
Ried in OO. als Sohn des 1911 f Grafen Max Arco a. d. H. 
Valley, deſſen Familie aus Welſchtirol ift! 

Trotzdem wurde die Mordtat dem bayeriſchen Adel 
und Offizierskorps) zur Laſt gelegt und die Tatſache, daß 
reo, Oppenheim Halbjude war, ſorgſam vertuſcht, daun 
ARE wie das ja immer in folchen Fällen geſchieht. 
in ſchwarzes Schaf im Adel hat ſich faſt immer noch 
hinterher als Fee rache, regelmäßig aber 
wurde die Schuld dann dem Adel als ſolchem zugeſchoben. 

Von den Spartakus angehörenden Mördern der andern 
ums Leben gekommenen Hofrat und Abg. Dfel, Major 
v. Jareiß und zweier Minifterialbeamten, ſowie des ſchwer 
verwundeten Miniſter Auer wurde natürlich nicht geredet. 
Vgl. dazu die blendend ablenkende Notiz: 

Wer ift der Mörder Eisners? (Berlin, 25. Februar.) 
Der Sonderberichterſtatter der jüdiſchen „Berliner Börſen⸗ 
eitung in Weimar hatte mit dem Vertreter Bayerns 
ele or Quibbe eine Unterredung, worin dieſer u. a. er ⸗ 
ärte, daß nach Informationen, die ihm in Weimar ge⸗ 
worden feien, der Mörder des Miniſterpräſidenten Kurt 
ner nicht, wie bisher gemeldet, ein Graf Arco ſei, 
ſondern ein bisher Unbekannter. Dieſe Annahme 
werde durch Angaben beſtätigt, daß der Täter eine ver⸗ 
krüppelte Hand habe, welches Merkmal bei dem wirklichen 
Graſen Arco nicht vorliegt. Charakteriſtiſch für die Lage 
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’ den 
in München ſei der Umſtand, daß der Man n, der Allan 
Grafen Arco einen Schuß abgab, ein bekanntes 9 


es 
der Unabhängigen und ein Freund des Vollzugs rat 
Lindner ſei. 


ine 
(Schon vor Jahrhunderten hat bereinzeft das be 
S dringen nieberraſſigen jüdiſchen Blutes in Fe 
Häuſer ftattgefunden und regelmäßig größtes Unheil her: 
geſtiftet. Folgen wir da den Ausführungen der Abt. I de 
Semi-Gotha: 7 
Im ſrühmittelalterlichen Nom finden wir als Folge der 
Entartung durch die Semitiſierung das Hinauftommen von 
Traſteveriner Judenſproſſen in den höchſten römiſchen Adel, 
vielfach zu Kardinälen und ſogar zu Päpſten. Und gerade 
die Papſtfamilien ſind oft jüdiſchen Urſprung 3. Allen 
voran die (Peter Löw) Pierleone-Unicier und aus ihnen bie 
Frangipane, Trasmondo, Frangipani-Alfegritti, Gradelli, 
Mattei, Papareſchi, Romani uſw. und die berüchtigten Papſt⸗ 
beſtien der Borgia mit ihren verſchiedenen Vaſtarden und 
Veraͤſtlungen, dann die [Burg⸗eſins; Kunſt und Gift lie⸗ 
senden Vorgheſe und aus ihnen die Aldobrandini, Sul⸗ 
mona u. a Später wurden durch die Päpfte die (Nunez) 
Velmonte und vor 100 Jahren auch die Torlonia groß. Im 
römischen deutſchen Neiche kamen die ſpaniſchen Salamanca 
hinauf und ungariſchen Henkel Donnerstagmarkt aus Ka, 
laren Stamme. In Rußland die altarmeniſchen Bagratuni 
und bie Ham bunrgifch-jüpifehen Meſchtſchersky. Aus der napo⸗ 
Hence zeit tammen bie [Manaſſe] Maſſena-Eßling, Soult, 
erthie Von Gnaden N. boleons I. die älteren 


znaben der Republik ſind die in 


der Marineſer 
geweſenen 


nd 
Gnade Nbigdor und von Spaniens 
naben die Baruch Lonſada beide herzoglich. 1 
„ Auf der Ahnentafel manch fürſtlichen Hauſes trete 
Namen vorgenannter und $ 1 
9 


* N 
Blut ge ſabeſauderer Häuſer auf und ber! 
San geht nachweislich ſelbſt in regierende Dynaſtien nr 
eine Pierlech G. mit Conſtanze von Sizilien, deren Mut 
eine Pierleoni herrlichſte 
{ mittelländiſches 
ze heiratet Kai i 
liert fie 


aller deutſchen Furſtin⸗ 
Blut und damit das UN 
er Heinrich VI Schon zu Ku 
ſich mit den päpftlichen Lerſchwören. 
Uberblick und Aufte 
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egen die Staufenpartei. Nach ſeinem Tode läßt ſie alle 
Deutschen verjagen. Beider Sohn war Friedrich 1 

; Weitere Beiſpiele der Folgen folch minderraffiger Ehen 
at z. B. Oſtara Heft 33. — Man vgl. hierzu den He⸗ 
= 3 bei Macdonald Abt. I, Saaſſon, Caſſel ufiv., 
5 ogel von Frieſenhof (— Prozeß um die Erbfolge in Olden⸗ 
er re Deſzendenzen) uſw. 

l. ie Judaiſierung der europäiſchen Dynaſtien iſt jeden- 
fa s angebahnt. Dies gibt zu denken. Fürſten und Erb- 
recht der deutſchen Fürſten und Königsgeſchlechter fußt auf 
dem altgermaniſchen Rechte, das ſeine Ahnenproben — eine 
uralte germaniſche Inſtitution — hatte, um zu verhindern, 
daß Fremdblut niederer Raſſen eindrängen; — folgten 
doch ſelbſt im Volke die Kinder immer der ärgeren Hand. 

Jüdiſcher Blut(einſchlag) auf deutſchen Fürſtenthronen 
war undenkbar; nur reines „blaues“, d. h. Arierblut, niemals 
aber (halb) ſchwarzes oder gelbes. Solcher Niederſchlag | 
ins Königsblut entband der Treue! - 

Die arſo⸗germaniſche Raſſenreinheit ift das Fundament, J 
auf dem der Beſtand der regierenden Häuſer ruht — mit 
ihrem Schwinden ſchwindet auch die 1 Führer⸗ 
ſchaftsberechtigung (wir denken da unwillkürlich an jenen 


| 
mit einer Jüdin „vermählten“ deutſchen Prinzen, der ſelbſt 
ſeine Söhne nie anders als „meine Judenbengels“ nennt), 
und von judaiſierten Dynaſtien wird beſonders 
das deutſche Volk nichts mehr wiſſen wollen! 
„Wir wollen darum eine ſtarke Monarchie, welche, wenn 
ſie ſich ſelbſt achtet und in Deutſchland möglich bleiben will, 
nicht mit der Synagoge liebäugeln wird“ ſagt P. de 
Lagarde (D. Schr. S. 470). 
| Der Hochraſſige, der ſich feiner Ahnen nur rühmen kann 
und ſie gerne über ſein eigenes Maß wertet, iſt von Natur 
ein Hüter des Gewordenen, das er nur organiſch, weiter 
bilden will; „die Revolution iſt der Stern Judas“. D. h. 
gegen die Fürſten und ben Adel aus germaniſchem Blute, 
die heute fo gut wie machtlos und an den öffentlichen Zu⸗ 
ſtänden beinahe völlig unſchuldig find? — ſchuldig höch— 
ftens inſoferne als fie die ehemalige Macht zu leicht 
aus den Händen laſſen und dadurch die heutige 
Verwilderung der öffentlichen Zuſtände und 
den nicht mehr zu bezweifelnden raſſiſchen und damit 
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allgemeinen Verfall ſehr mitverſchulden het 
eigentlich ausfcli gie It die ganz unter jüdiſcher Füh⸗ 
rung blind gegen das eigene Blut wiltende Sozialdemokratie. 
Gehen wir weiters a. a. O. (Jordan P. L.] Pierleoni aus 
dem Stamme „Ruben“ oder „Jehuda“ ein mächtiges fürſten⸗ 
mäßiges Geſchlecht im frühmittelalterlichen Rom, hervor- 


egangen aus dem Ghetto zu Traſtevere im Römiſchen; 
falholſſch 3 N45 Zeit Papſt Leo IX., erloſchen im 
Jahre 1582 nad: Gregorovins, Geſch. d. Stadt Rom, 2. Aufl., 
Bd. IX, S. 392. 

ie einde der Juden zu Rom, ſchon ſeit Pompe 
zu Trabeſtere und um die Junſelbrücken, überdauert 2 
Stürme der Geſchichte. Ein Häuflein Hebräer wurde yier 
als monumentales Symbol geduldet, welches die altteſtar 
mentariſche Wurzel des Chriſtentums darſtellte. Sie pflanz⸗ 
ten ſich fort, ohne Vermiſchung mit Römern oder Barbaren 
ſahen um ſich her alles in Staub fallen und beten noch 
heute in denselben Gaſſen am Tiber zu Jehova. Zur Zeit 
des Rabbi Benjamin v. Tudela und Alexanders III. zählten 
ſie nur 200 mäunlichen Geſchlechtes, aber unter dieſen viele 
ſehr einflußreiche Männer, ſelbſt am päpſtlichen Hofe. Die 
erſten Arzte, die reichſten Geldmäkler in Rom waren Juden; 
in ihren elenden Häuſern wucherten fie, und erlauchte Kon“ 
ſuln und bedrängte Päpſte zinſten ihnen. 

Aus dieſer einſt verachteten Judengemeinde ging nun 
ein Senatorengeſchlecht hervor, das Glück und Reichtum 
dem Wucher dankte (Gregorovius a. a. O.) und deſſen 
Stammvater Jordan Pier Leon ſchon im 7. Jahrhundert 
genannt it. Der Großvater jenes Petrus Leonis, der 
während des Inveſtiturſtreites ſeine hervorragende Rolle 
zu Rom ſpielte, war noch Jude in Traſtevere, hatte mit 
dem päpftlichen Hof oft Geldwechſelgeſchäfte gemacht und 
ſich dann als „Benedict Chriſtianus“ taufen laſſen! Sei- 
nem Sohne Leo öffneten Reichtum, Talent, Frechheit und 
Ehrgeiz die glänzendſte Laufbahn. Er verſchwägerte ſich 
mit den römiſchen Großen, welche [wie heute!] die goldenen 
Töchter Iſraels für ihre Söhne begehrten und ihre Töchter 
den getauften Judenſöhnen gaben. Mit dem Fanatismus 
von Renegaten und aus kluger Politik ſchloß ſich der 
Wucherer Leo an Hildebrand und die Reformpäpſte an; 
ſein kräftiger Sohn Pierleone (Peter Löw) gelangte hier- 
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auf a ae 1 7 politiſchem Einfluß. Außer ſeiner Burg 
am Marce a (die ſchon fein Vater angelegt) be» 
herrſchte er auch die nahe Tiberinfel und ſelbſt die Engels- 
burg hatte ihm Near Urban II., der bei ihm ſtarb, an⸗ 
vertraut. Deſſen achfolger mühten ſich um die Gunſt des 
gewaltigen Pierleone — aber das Volk haßte ihn als 
ucherer und der Adel als Parvenii. N 
. Die Freundſchaft der Päpſte, ihre Familienverbindungen, 
ihr Geld und ihre Macht verſchleierten die jüdiſche Abkunft 
dieſer Emporkömmlinge fo ſchnell, daß die Pierleoni ſehr 
bald als das erlauchteſte Fürſtengeſchlecht Roms berühmt 
waren. Sie führten ſchon ſeit Leo den Titel „Conſul der 
Römer“ ſo ſtolz und ſo gut wie die älteſten Patrizier. Erſt 
als Pierleonis Sohn als Anaklet II. Papſt wurde, ſprachen 
die Chroniſten von ſeinem Urſprunge (Galetti: Der Roth- 
ſchild des Mittelalters, durch den verſchuldeten Papſt zum 
Baron gemacht) und noch mehrere Generationen wird ihr 
jüdifches Ausſehen (Aderich Vitalis S. 861 über Leos Enkel 
auf der Synode zu Reims A 1119 nigrum et pallidum ado- 
lescentem, magis Judaeo vel Agareno uſw.) beſpöttelt. 
Petrus Leo + mit Ehren bedeckt wie ein Konſul des alten 
Rom 2.7.1128. Die Grabmäler der Päpſte gingen unter, 
aber das Mauſoleum dieſes jüdiſchen Craſſus hat der Zufall 
ſorglich aufbewahrt. Die Jnſchrift des Marmorſarges preiſt 
ihn als einen „durch Reichtum und Kinder unermeßlichen 
Mann ohne Gleichen“. Das Glück ſeiner vielen Nachkommen 
war fabelhaft, einer ſeiner Söhne wurde als Anaklet II. 
Papſt, ein anderer Patrizius der Römer und ſeine Tochter 
Rogers von Sizilien Gemahlin. Durch ihre Tochter Con- 
ſtanze, die Kaiſer Heinrich VI. nahm, wodurch (1189) die 
Hohenſtaufen zur 3 in Sizilien kamen, gelangte 
in das herrlichſte aller deutſchen Fürſtenhäuſer jüdiſches 
Blut und dadurch das Unheil. Noch zu Heinrichs Lebzeiten 
verbündete ſie ſich mit den päpſtlichen Verſchwörern gegen 
die ſtaufiſche Partei, was den Untergang Conradins, des 
letzten Hohenſtaufen, herbeiführt. Ihr Blut floß in erſte 
römiſche Fürſtengeſchlechter und in viele Familien vom 
N ften Adel Italiens und anderer Länder. Und in weib- 
215 Deſzendenz lebt nach Univ.-Prof. Frhr. v. 


Dungern ihr Blut nachweisbar in allen deutſchen 
Fürſtenhäuſern fort. 
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jeden Denlenden eine Warnung fein ſoll. Jede deutſche 
Frau, jedes deutſche Mädchen ſollte ſich deſſen bewußt ig 
daß es heute mehr als je gilt: fein Blut rein zu halten. 
Aufſchlüſſe über die Raſſenmiſchung gibt Dr. Dinters Raſſen⸗ 
roman: „Die Sünde wider das Blut“ (Wolfverlag Leipzig 
1918), den wir hier nochmals jedem völkiſch Denkenden 
empfehlen. Er enthält eine ſolche Fülle von Tatſachen, daß 
niemand an ihm vorübergehen ſollte, der ſich für die Raſſen⸗ 
frage einſetzt. 

Ar 2. christ 

alſer Wilhelm II. ein Judſtize. Eine Flut Juſchriſten 
zu unſerem Auſſatz iſt lber 5 egangen. A BR 
nachſtehend den bemerkenswerteſten Raum. 
„Vor allem wollen wir feſtſtellen, daß uns Senſatton 
völlig ſerngelegen hat. Wir wollten an dem beſonders 
kraſſen Fall Wilhelm II. zeigen, wohin die Blutmiſchung 
Hurt: zeigen, welches unendliche Elend eine ſlichwerſeſſſich 
erglgt. ein germaniſches Weib anrichtet, wenn fie ſich 

ir zitieren aus Vorwort zu den (fiehe Ankündi⸗ 
9) „Alliancen“: Es scheint in ve Art, Rh das —. 20 
h ut mit dem ariſchen ſich miſcht, ein 15 0 rn 
2 ae ariſchen Familien 112 lden mitien- 

erk N as aber 8 

forſcher und dem Baffeuhegieniter nicht entgehen ba ele 
Arier Heiratet eine Lollblutzüdin und bringt auf diefe! le 
feinen Kindern, die faſt durchweg den Typus der wur 5 
lichen Raſſe tragen, die Hälfte jüdiſchen Blutes zu. 5 5 ve 
feine weiteren Nachkommen fich immer rein acifd a 
15 ſo würde in 10 Generationen der jüdiſche Typus 

nur noch vereinzelt durchſchlagen. 

Eine — 1 Wet daß unſere zur Seeder 
n Ausſehen des Kaiſers widerſprächen z der 


2 75 bedenken, daß der Vater, Friedrich III, aus reinem 
iſchem Blute ſtammt. nun der Widerſtand 


Mehrere 4 i onen, daß, g 
Diamante nur mie, der von der Ehe Friebrich 1 12 
iktoria nichts wiſſen wollte; es wird aber. auch klar, 
warum Bismarck den Kaiſer mit Auguſte Vikloria ver 
mählte, um eben wieder reines Blut in die Familie zu 
ringen. 
Uberblig und Auftatt. 27 
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ich noch mehr aus dem Gleichgewicht getommen durch den 
Artikel: „Wilhelm II. ein Jude“. 
Nehmen Sie es nicht übel, aber ein Menſch, wie ich, der 
im Kaiſertum, in der Kaiſerkrone, in dem Wirken der 
Hohenzollern für Preußen-Deutſchland das Ideal erblickte, 
der ſoll dieſes Ideal zertrümmert ſehen auf Grund eines 
Zeitungsartitels? Nein, was da geſchrieben ſteht, glaube 
ich nicht, kann es nicht glauben und ſo wird es vielen 
Deutſchen gehen, die nicht auf ſozialdemokratiſcher Seite 
ſtehen. Dieſer Artikel, ſoweit er einem echten Deutſchen 
zu Geſichte kommt, wird noch mehr bedrückte, verzweifelte 
enſchen ſchaffen und ich glaube, hier iſt die Abneigung 
gegen das Judentum zu weit gegangen. Ich kann nicht 
glauben, daß die Hohenzollern — und ſei es nur aus 
politiſchen Gründen — eine Verbindung mit einem eng- 
liſchen Judenbaſtard eingegangen ſind und wäre es wirklich 
geſchehen, ſo hätte man die Kinder dieſer Ehe nicht als 
ebenbürtig und regierungsfähig anerkannt. Bismarck, der 
Feind Englands und der Kaiſerin Vittoria, hätte alle Hebel 
in Bewegung geſetzt, einen Abkömmling dieſes Ehebündniſſes 
auszuſchalten. Warum kommt dieſe angebliche Abſtammung 
erſt jetzt an die offentlichteit und nicht ſchon damals, als 
der Lippeſche Thronfolgeſtreit tobte? Und dann, wenn alles 
wirklich ſo wäre, dann wäre ja der Kaiſer einer von 
„Änfere Leut“ — Eisner, Liebknecht, Cohn und wie ſie alle 
heißen, und die hätten ihn ſicherlich nicht fo furchtbar geſtürzt. 
Ufo wie ſchon gejagt, fo etwas das glaube ich nicht, Tann 
ich nicht glauben, es ſei denn, es werden mir vollgültige 
Beweiſe erbracht. Sie ſchreiben mir: „Ihnen ſtets zu 
Dienſten“. Nun gut, ich nehme Sie beim Wort. Veranlaſſen 
Sie doch den Verfaſſer, die Beweiſe feiner en und 
zu bringen, die Quellen zu nennen, aus denen klipp un 
klar hervorgeht, daß es ſich wirklich jo verhält, wie dort 
geſchildert iſt und Sie erweiſen mir und vielleicht man- 
chem Deutſchen einen ungeheuren Dienſt. Sie werden viel⸗ 
leicht meine Forderung anmaßend finden, aber bitte be. 
denken Sie, wie ſehr ich durch dieſen Artikel aus dem 
Geleiſe l worden bin. Ich hoffe daher auf eine 
baldige Erfüllung meines Wunſches. 
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Sehr bald nachher aber ſandte der Abſender eine Illu⸗ 
ſtration des Kaiſers nach photographiſcher Aufnahme mit 
dem Beifügen ein, Wilhelm II. ſehe auf dieſer, wie auch 
auf etlichen anderen, die ihm mittlerweile unter Augen 
gekommen ſeien, ſo unverkennbar jüdiſch aus, daß er ſich 
ſchweren Herzens nun doch entſchließen müſſe, daran zu 
glauben. Und ſo werde es nun auch vielen gehen und 
damit ſollte auch der breiten Öffentlichkeit gegenüber nicht 
hinter dem Berge gehalten werden! 3 


Nun Volljude it Kaiſer Wilhelm II. wohl nicht, ſondern 
im Mannesſtamme ſicherlich ein blutechter Hohenzoller, 

im Weibesſtamme aber hat er durch ſeine judſtize Mutter, 
die Kaiſerin Friedrich, wie alle von ihr Abſtammenden etwas 
jüdiſches Blut — m. e. W. er iſt ein judſtizer Miſchling. 
Dafür ſpricht zwingend ſo vieles und vor allem er ſelbſt, 
daß es mit voller Sicherheit und ganz unzweifelhaft an⸗ 
genommen werden muß — ſo ſchwer auch es vielen fallen 
ſollte daran zu glauben. i 


8 


Eine Prophezeiung. Der Löwenanteil der Hebräer an 
der Revolution iſt bekannt. Schon die Namen der füh⸗ 
renden Revolutionäre und jener, die mit noch gründlicherer 
Revolutionierung der Maſſen obenauf kommen möchten, tun 
deſſen Umfang genügend dar, — ganz abgeſehen von dem 
jüdiſch⸗ruſſiſchen Goldſtrom, der die Revolution in Ber 
wegung brachte. Ebenſo bekannt iſt aber auch der Anteil, 
den das kapitalkräftige Judentum an der inneren und 
äußeren Politik Wilhelms II. hatte. Dieſer Anteil war 
geradezu dominierend. Die Namen Ballin, Rathenau 
und Schwabach und viele andre ſolche ſagen alles. Wil⸗ 
helm II. hatte ſich trotz 1 „Romantik“ und ſeiner reli⸗ 
giöſen Veranlagung völlig von dem Einfluß dieſer Herr⸗ 
ſchaften — ſei es direkt, wie z. B. durch Ballin, ſei es 
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indirekt, nämlich vermittelſt der von der jüdiſchen Hoch— 7 
Be beeinflußten verantwortlichen und unverantwortlichen 
atgeber — leiten 7 Es iſt nicht zu leugnen, daß 
die Juden Deutſchland auf den Zenith ſeiner „wirtſchaft⸗ 5 
lichen Machtſtellung“ mit empor gehoben haben; es iſt N 
anderſeits aber a eine feſtſtehende Tatſache, daß es eben- Ki 
falls die Juden waren, die Deutſchland von dieſer Macht⸗ 7 
ſtellung 5 und gleichzeitig das Hohenzollerntum R 
in Preußen⸗Deutſchland depoſſediert haben. Jüdiſcher Raff- e 
und Wuchergeiſt hat zunächſt die innere und dann von 
— aus die äußere Front erſchüttert und die dem 
Judentum innewohnenden deſtruktiven, zerſetzenden, ver⸗ 
neinenden und zerſtörenden Kräfte haben der Monarchie 
der Hohenzollern das Lebenslicht ausgeblaſen. So iſt 
z. B. eine Jahrhunderte alte Prophezeiung oder beſſer ein 
alter Fluch in Erfüllung gegangen. Als der Burggraf 
von Nürnberg, Friedrich von Hohenzollern, vor 
500 Jahren die Mark Brandenburg von Kaiſer Sigismund, 5 
vom böhmiſchen König, um 300 000 Goldgulden erkaufte, f 
lieferte ſein Hofjude Ephraim den Kaufſchilling! Aber 
die eingeſeſſenen Edelleute der Mark ſetzten ſich gegen den 
Schacher mit den Waffen zur Wehr und der Hohenzoller 
hatte Mühe, mit den Rebellen fertig zu werden. Bekannt iſt, 
daß der Markgraf und Kurfürſt Friedrich einen derer 
v. Quitzows hinrichten ließ und ſelbſt der Hinrichtung bei⸗ 
wohnte. Als nun Quitzow den Scheiterhaufen beſtiegen 
hatte und dieſer angezündet wurde, rief er dem Kurfürſten 
zu: Du Landräuber willſt dich an meinem Ende 
weiden. Aber ich ſage dir: Zollern iſt mit Ephraim 
844 Berlin gekommen, Zollern kommt auch mit Ephraim 

wieder hinaus. 

Dem berühmten Bodelſchwingh war dieſe Propbe- 
jelung zweifellos bekannt und fie ſchwebte ihm ſicher vor 
in ſeinem Brief, den der Jude Maximilian 08 
1 Iſidor Witkowsky) in ſeiner „Zukunft“ 29. 4.1 
zitierte. Damals ſpielte er noch den Bismarckfreund und 
De in „Bismarck und der Antiſemitismus aus dem 

riefe Bodelſchwings folgende merkwürdige Stelle: „Als 
die Lebe gegen den Hofprediger Stöcker begann, habe j 
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ich dem Kronprinzen in einem ſehr ausführlichen Schreiben 
dargelegt, daß, wenn die Fahne ſinkt, die Stöcker erhoben 
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hat zum Heil unſeres deutſchen Volkes gegen ſeine aller- 
gefährlichſten Feinde, auch die Stunde gekommen ſei, wo 
der Hohenzollernthron falle. — Der Kronprinz (der 
Brier gest Kaiſer Friedrich) hat nachher mit mir Über dieſen 
Brief geſprochen und mit keinem Wort zu erkennen gegeben, 
daß er dieſe meine Anſicht für unrichtig halte.“ 

In dem ſtillen, einſamen Amerongen mag Wilhelm II. 
gelegentlich auch an dieſe Warnung und Mahnung ſich er 
innert haben und an die Rolle, welche das Judentum 
in ſeinem Leben geſpielt hat, das Judentum nämlich, das 
ihn von der „Zinne des Berges“ aus eine gleißende Fata 
morgana als wirkliche Welt ſehen ließ, und ihn dann, als 
er danach greifen wollte, erbarmungslos in die Tiefe ſtürzte, 
wo er zerſchmettert liegen blieb. Er und ſeine ganze Dynaſtie— 

Von der Prophezeiung des unglücklichen Quitzow iſt erſt 
ein Teil in Erfüllung gegangen: Der Zuſammenbruch des 
Hohenzollernthrones. Der andere: Der Auszug oder die 
Verjagung „Ephraims“, d. h. des jüdiſchen Shader 
und Wuchergeiſtes, der das deutſche Volk zugrunde rich? 
tet, nicht nur aus Preußen, ſondern aus ganz Deutſchland, 
harrt noch der Erfüllung. Sorgen wir dafür, daß auch 
dieſer Teil baldigſt in Erfüllung geht, daß Deutſchland 
wieder den Deutſchen gehört, indem wir im deutſchnatio⸗ 
nalen Sinne arbeiten und handeln. (Deutſche Wacht.) 

Dieſe Sage iſt ſehr alt, ich ſelbſt kenne ſie ſchon ſeit 
20 Jahren. Sie wirkt doppelt merkwürdig, wenn man hört, 
daß mit der Wichtigfte der Berliner Rathenaus Emil hieß, 
Emil aber der üb iche Deckname für Ephraim iſt. Rate 
maus meint Dietrich Eckart (in ſ. Münch. Wochen 
ſchrift): „Auf gut Deutſch“ peu 

Dieſe Sage läßt darauf ſchließen, daß die Hobel 
nicht erſt ſeit geſtern mit dem Judentum verquickt ſein 
dürften, obſchon die herrlichen Herrſchergeſtalten Preußens 
bis zu Kaiſer Friedrich, Wilhelms Vater, den Gedanken 
an eine jüdiſche Blutsbeimengung nicht aufkommen laſſen. 

Die bekannten Nostradamus-Weisſagungen enthalten nichts 
beſonders Greifbares, dagegen beſagt die von dem Abt des 
Kloſters zu Altötting im 17. Jahrhundert verfaßte Chronik 
den Aufſtieg der Hohenzollern und andres richtig voraus, 
auch den Deutschland ſchwerſt niederziehenden Weltkrieg 
— nach dem Deutſchland langſam wieder empor 
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kommt, aber — und das ift der merkwürdige Schluß — ille 
imperator ultimus erit sui generis. Sui generis! Das iſt 
allerdings verſchieden auszulegen. (Nach dem Zentr-Bl. für 
Okkultismus, Nov. 1918, Altmann, Leipzig.) 


Da fi ein ganzer Fürſten⸗ und Dynaſtenkonzern feines 
jüdiſchen Bluteinſchlages wohl bewußt war, ein Um- 
ſtand, dem wir in der Hauptſache wohl die Nichtbeſeitigung 
unfrer ganzen Judennot zu verdanken haben, beweiſt fol- 
gender bis nun kaum bekannt gewordener Brief des Fürſten 
von Hohenzollern an ſeinen em den König von Ru- 
mänien, vom 24. 1. 1880 (vgl. Leben des Königs von Ru- 
mänien. Stuttgart 1900, Bd. 4 S. 239 und M. Philippſohn, 
Das Leben Friedrich III., Wiesbaden 1900, S. 356 ff.), der 
von einem Abkommen der europäifhen Monarchen ſpricht, 
— nee nicht aufrollen zu laſſen (Mainz, Woch.-Bl. 

ebr. 6 

Dynaſtiſchen Geldintereſſen zuliebe alſo mußte 
das vitalſte Volksintereſſe ignoriert bleiben, das verdient 
niedriger gehängt zu werden. Durch die Pierleoni iſt, wie 
ſchon betont, nachweisbar deren jüdiſches Blut in faſt alle 
europäiſche Dynaftien übergegangen. — Wir kommen darauf 
bei Karoline von Braunſchweig zurück. 2 

Nun die meiſten Dynaſtien find ja miteinander ver 
wandt, verſippt und verſchwägert und in dieſen (aller) 
hoͤchſten Kreiſen dominierte eine gewiſſe internationale 
Geſinnung, die der der Sozialdemokratie gleichwertig iſt .. 

Dieſe Zuſtände haben den Übergang von der Hohen- 
zollern- zur Juden-Herrſchaft in Deutſchland den Weg ge 
ebnet, denn die Fürſten trieben eben Eintagspolitik, nur 
das Zunächſtliegende galt ihnen — wenn ſie vorerſt nur 
oben blieben. Der Sacro egoismo ging bei den meiſten 
von ihnen eben allem anderen vor. 


— — ————— 

Im Gegenfag zu früberen Erhebungen des Seml-Gotba bat inzwlſchen 
Sazlund 3 Vo üdiſchen Urfprung auch des in Schweden reglerenden 
Haufes Bernadotte nachgewlefen. Üdrigens Ift In falt alle eutopälſce Dynaftien 
auch judiſches Blut gefloffen, welches das gebelme Band 1 fein ſcheint, das fie 
trotz allem Trennenden miteinander verbindet. So im dle delgiſche das ver⸗ 
lüdelte Koburger Blut; in die däntſche bac bene n dle ſpanlſche 
— der König ſieht zlemlich judiſch aus — die — na Battenberg de 
genere Hauck; in das Haus Savoyen das Blut eillcher von den Pierleoni 
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abſtammender judſtizer Fürſtenbäuſer, der tal. König ſieht ausgeſprochen fall 
wle ein kleiner Hebräer aus — In feinem Ehebett Elena aus montenegriner 
Aronidenſtamme. Und die Mutter des jeßigen bela, Königs iſt Wilhelms Ik 
Schweſter — ergo auch! Zur grlechiſchen ogl. auch z. 2 Art. Blanc im 
Seml⸗Gotha und ähnliche Fälle anderer Dynaſtlen. 


— — . — ——-3—8ꝓ4 . —-——ñ S ES 3 ———— 


We nun den jüdiſchen Einſchlag der Hohenzollern 
eigentlich anbelangt, ſo ſpricht eine — — viel 
verbreitete, allerdings unbewieſene Verſion von einer ſtark 
judſtizen italieniſchen Gräfin auf der Hohenzollernſchen 
Ahnentafel als von einer der Ahnmütter des Kaiſers, 
Welches gräfliche Quartier von den etlichen der 4096 Quar- 
ten der großen Malzahnſchen Ahnentafel aber gemeint ift? 
— Nescio. Es handelt ſich da wohl um weibliche Nach⸗ 
kommen aus den Pierleoni, welchen eigens nachzugehen wäre. 

Dann verlautet, daß ein Markgraf von Brandenburg 
— als die Hohenzollern noch nicht Kurfürſten waren, eine 
Schauspielerin aus jüdiſchem Geblüt zu jeiner Gemahlin 
gemacht habe, nachdem ſie vom Kaiſer zur Freiin erhoben 
worden ſei — eine Annahme, die geſchichtlich nicht beglau— 
bigt, aber von einigen feſt vertreten und verſchiedentlich 
auch in die Literatur übergegangen iſt. 


A. Korſika ſollen die feſten Häuſer der (nach a 
5 = nänfttiegenten italieniſchen düster . 
gekommenen) Bonaparte und der ſpäteren Hohenzollern auf 
gegenüberliegenden Bergen geſtanden haben — und beide 
Geſchlechter von aus dem Zerfall des römiſchen Reiches 
verbliebenen römiſchen Senatorengeſchlechtern abſtammen— 
Die Colonna (ſagt Kentſch) ſollen von den altrömiſchen 
Camillern ſtammen. 1452 begrüßte Vieiguera I. Graf von 
Collalto und Treviſo aus dem 3 Colonna den Mark 
grafen Albrecht Achich fi von Brandenburg (der als Rat Kaiſer 
Friedrichs III. mit dieſem nach Italien gekommen war) als 
Stammverwandten und dieſer war hocherfreut, die 
ſchöne Heimat feiner Geſchlechtsvettern zu ſehen! 
Schmidt meint, der Name des Berges Zoller komme von 
dem römiſchen Mons solarius, und ſei wie viele Deutſche 
aus römiſchen Namen durch Umbildung entſtanden. 


*) Achilles Friedrich Ach ich, alte Zuſammenzlehung. | 
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Die nachmaligen Hohenzollern 3 Colonna oder 
Collalto, die italieniſchen Grafen gleichen Namens ſagen, 
ſie ſeien gleichen Urſprunges) ſollen dann über Spanien und 
Sübfrankreich nach dem ſüdlichen Deutſchland gekommen 
ſein und ſind im Vergleich zu anderen deutſchen Fürſten⸗ 
häuſern erſt ſpät hochgekommen. 

„Mein lieber Dohna“, ſagte einſtmals Kaiſer Wil- 
helm I., „Ihr Geſchlecht ſoll ja älter als die Hohenzollern 
ſein“ und Graf 3 beeilte ſich es ſtolz zu bejahen, — 
„die Hohenzollern haben aber doch eine beſſere Carriere 
gemacht“, erwiderte der alte Kaiſer.) 

Bemerkenswerterweiſe ſollen nach höchſt beachtenswür⸗ 
digen älteren und alten Quellen auch die Habsburger (von 


den Pierleoni, vgl. Gregorovius, Geſch. Roms in Zuſam⸗ 


menhalt mit mehreren Stellen Zedler Conv.-Lex. d. 18 
Ihdts.), ebenſo wie die Grimaldi von Monacco, von einem 
jüdiſchen Senatorengeſchlecht des alten Rom ihren Ausgang 
5 haben. Vielleicht darüber a. a. O. einmal mehr. 
ber den jüdiſchen Urſprung der Fürſten von Montenegro 
aus dem Aaronidenſtamme Njeguſch (vgl. auch Neguſch von 
a Da Semi-Gotha) und feine mit dem Geſchick eines 
berufsmäßigen Börſianers ausgenützten Konjunkturen. 
ihre jüdiſche Blutbeimengung, d. h. durch ihre 


dige ö 
judſtize Pſyche haben dieſe mehr oder minder auch ziemlich 


jubftiz ausſehenden hohen Herren unbewußt tüchtige Vor⸗ 
arbeit zum Umſturz und damit zu 5 — eigenen Sturze 
geleiſtet — Alljudaan zu Nutz und Frommen. 


in Junkerurteil über Wilhelm den Letzten nennt die 
„Münch. Poſt“ vom 7. 12. 1918 ein Flugblatt, in dem ſich 
eſunder Menſchenverſtand mit veralteten Anſchauungen 
feltſam miſcht, wo Gerhard v. Bredow, Rittergutsbeſitzer 
auf Bredow (Oſthavelland) u. a. über Wilhelm den Letzten 
folgendes ausführt: a 
An dieſen geiſtig unnormalen Menſchen hängte ſich leider 
die königstreue konſervative Partei und hat dadurch zum 
großen Teil den Sturz der Monarchie verfhuldet, denn 
ſetzt nach 30 Jahren Regierung eines vom Größenwahn 
Befallenen konnte ſie nicht mehr vom Volke erwarten, daß 
es in Erinnerung an die Ara Bismarck monarchiſch blieb. 
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Wäre Wilhelm II., wie es richtig war und von vielen 
auf Grund von ärztlichen Gutachten befürwortet wurde, vor 
Jahrzehnten unter Kuratel geſtellt, ſo dächten wohl heut 
viele, die begeiſterte Republikaner ſind, nicht an die Mer 
publik. . Können die Führer der konſervativen Partei, die 
aus Scheu vor dem Träger der Krone nicht wagten, einen 
unnormalen Menſchen von der Regierung zu entſernen, fi 
wundern, daß einige tauſend Menſchen, ie durch den Krieg 
chwer gelitten haben, ſich hinter Liebknecht ſtellen, einen 
enſchen, der ebenſo wie Wilhelm II. in eine Anſtalt gehört! 
Beide beſtechen durch oberflächliches ſchnelles Auffaſſen, 
und wäre nicht der eine auf dem Throne geboren, wer weiß, 
ob fie nicht Schulter an Schulter gefochten hätten. 
Der „Junker“ mag aber ſehr Recht haben und Anſichten 
wie die feinen mehren ſich auch in denkenden Kreiſen, 


In gleicher Richtung, aber zu exalterem Ergebnis ge“ 
langt die kürzlich erſchienene kleine Schrift: 


Dis Krankheit Wilhelms II. Von Dr. med. P. Tesdorpf, 
München. J. F. Lehmanns Verlag. 

Hier wird zum erſten Male auf wiſſenſchaftlicher Grund‘ 
lage der Geiſteszuſtand Wilhelms II. einer ärztlichen und 
im beſonderen einer pſpychiatriſchen Prüfung unterzogen. 
Nacheinander behandelt der Verfaſſer, welcher jeit 30 Jahren 
als Nag tischer Arzt und Pfychiater tätig iſt, die Fragen! 
1. „Was iſt Geiſteskrankheit?“ — 2. „Wie erkennen wit 
die Geiſteskrankheit?“ — 3. Die Frage! Wie weit war die 
deutſche Reichsregierung ſeit Anfang Dezember 1916 bereits 


durch den Verfaſſer über das Beſtehen des ſogenannten 
„Periodiſchen Irreſeins“ bei Kaiſer Wilhelm fl. unter“ 
richtet? — 4. Wie äußert ſich im allgemeinen das „Peri 


odiſche Irreſein“ in ſeiner reinen Form und wie in der 
durch angeborene geiſtige Entartung komplizierten Form 
— 5. Wie äußert ſich insbeſondere bei Wilhelm II. die 
angeborene pſychiſche Entartung, d. 1. die hereditäre pfy⸗ 
chiſche Degeneration, und wie das „Periodiſche Irreſein ! 

Ein Stück tiefer Tragik des Menſchentums tut ſich in 
dieſer Schrift vor uns auf. Ein Nervenarzt, der über 
wichtige bisher un veröffentlichte Dokumente und Quellen 
verfügt, hat es unternommen, auf wiſſenſchaftlicher Grund 
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beſonders pſychiatriſchen Prüfung zu unterziehen. Er will 
damit über eine der wichtigſten Tatſachen aus der Geſchichte 
der letzten dreißig Jahren aufklären, nämlich über die bei 
Wilhelm II. von Jugend auf beſtehende und ſeit 
Jahrzehnten unter dem Bilde der angeborenen 
Entartung und des „Periodiſchen Irreſeins“ 
ſich äußernde Geiſtesſtörung. Auch fein langjäh⸗ 
cher Ohrenleiden könnte mit dem Gehirn in Verbindung 
tehen. 

Beſonderes Intereſſe beanſprucht in Tesdorpfs Schrift 


Seite 28, wo erwähnt iſt, daß Kronprinz Friedrich, d. i. der 


ſpätere Kaiſer, als ein dem Hofe naheſtehender Graf ge- 
nn der Mündigkeitserklärung Wilhelms feinen Gl 
arbrachte, wörtlich erwiderte: 

„Lieber Graf, gratulieren Sie mir nicht, denn der wird 
nie reif, nie mündig werden.“ 

So dachte ſein Vater über ihn bereits zur Zeit als er 
noch in ſeiner Entwicklung ſtand und antwortete aus dem 
gleichen Anlaß dem damaligen Rektor der Berliner Uni- 
verſität, einem berühmten Nervenarzt: „Und Sie gratu- 
lieren mir?! Sie, als Pſychiater?! — 

Dieſe Ausſprüche im Zuſammenhalt mit ſo vielem, was 
Wilhelm ſpäter tat und ſprach, läßt — wie Dr. Tesdorpf 
vom ärztlichen Standpunkte beweiſt — die Anſicht Kaiſer 
Friedrichs als richtig erkennen. Es ergibt ſich alſo, daß 
es ſich bei Wilhelm II. um „angeborene Entartung“ beziehlich 
hereditäre Degeneration — noch tiefer gegriffen, um eine 
Art ererbte raſſenpolitiſche Hyſterie handelt. Es gibt Krank- 
heiten, die von angeborener Geſinnung ausgehen, aus jub- 
ſtizer Denkart heraus, die vielleicht mit judſtizer Moral 
insanity am beſten bezeichnet wird — daran laborierte unſer 
Sani-Amperator Rex. Geheimrat Dr. med. v. Bardeleben 
und andere negieren — überholte Loyalität! 

In Dr. med. Thoden van Velzen herrlichen Schriften 
[die auch jeder „Juriſt“, beſonders Richter und Staats- 
anwalt, kennen und beachten ſollte] „Pſychoenzephale 
Studien“ V. Aufl. 1913 (da beſonders Seite 283 „do- 
lichozephal“) und V. vermehrte Aufl. 1916, Maniaker: 
3 eigener Taten, Stimmungswechſel, Einfichts- 

ſigkeit, geborener Kritiker S. 102-105, un belehrbar, 
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lage den Geiſteszuſtand Wilhelms II. einer ärztlichen und 
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egozentriſches Weſen, oft ſehr witzig uſw., zahlreiche 1 
teriſtikas, ſtimmen auffallend dazu. 

Niemand wird ohne reiche Belehrung die Schrift aus 
der Hand legen, niemand ohne tiefe Ergriffenheit den 
Betrachtungen des Verfaſſers folgen. N 

Wir aber meinen und beweiſen in folgendem, inſoweit 
ſich das überhaupt beweiſen läßt, daß die Grundurſache 
überſehen iſt — zu ſagen, woher dieſe hereditäre Belaſtung 
ekommen iſt. Von ſeinem Großvater, dem alten Helden⸗ 
faifer, und deſſen Gemahlin hat er fie ganz beftimmt nicht, 
alſo kann ſie nur von ſeiner Mutter kommen. 

Bei Wilhelm II. muß an eine Art raſſenpolitiſcher 
Hyſterie gedacht werden. — Die Hyſterie an ſich iſt eine 
Begleiterſcheinung der Decadance und dieſe die Folge von 
Kreuzung nicht zuſamme ehöriger Raſſen — beſonders 
jüdiſchen Bluteinſchlages. Pieſe Behauptung wird Wider 
ſpruch erregen, die Sache verhält ſich aber doch ſo. Das 
iſt der Kernpunkt des Ganzen. 

Streng konſervative Kreiſe Preußens planten ſchon lange 
ſeine Entmündigung — beſonders damals, als Fürſt Bülow 
1908 „über Betreiben Hardens & Kohnpagnie“ im Auftrag 
des Deutſchen Reichstages zu ihm gehen und ihm das 
Reden abſtellen mußte — drangen aber nicht durch den 
jüdiſchen Ring um die Krone.. 

Ja, ſchon viel früher, im Jahre 1889, wurde ganz offen 
in Berlin von der Notwendigkeit ſeiner Entmündigung 
geſprochen und daß er das Schickſal Ludwig des Zweiten 
von Bayern teilen werde. 

Unerkannte Irre, das find zeitweis Verrückte, haben oft 
ſchon viel Unheil geſtiftet und wenn ſie auf Thronen ſaßen, 
furchtbares Elend über ihre Völker gebracht, ſo daß es 
geradezu ein ſchweres Verbrechen der verantwortlichen 
Staatsmänner wie feiner Umgebung iſt, daß feine wieder- 
holt angebahnte Entmündigung vereitelt wurde — am 
ſchwerſten ſcheint uns da der unfelige Bethmann-Hollweg 
— urmutterſeits de genere Solome Mayr aus dem Frank 
furter Judenviertel (und wahrſcheinlich auch im Bethmann 
ſchen Stamme urſprünglich jüdiſch) — (vgl. Prof. Dr. Frhr 
v. Liebig: Die Politik Bethmann⸗Hollwegs; Verlag F. Lehr 
mann) niederſchmetternd belaftet. 


38 N aberblick und Auftakt, 


BE FERN A * 
r EEE TEE N PERRER RE RE 5 ENT 


ei ET j g 
er ſich des näheren für die „papierne Genealogie“ 
Wilhelms II. intereſſiert, ſei in der Hauptſache 7 

folgende Werke hingewieſen, welche in erſter Linie in Be- 
tracht lommen: 

v. Dungern, Prof. Dr. Otto Frhr., Ahnen deutſcher 
Fürſten, I. Haus Hohenzollern. Darin finden ſich die Ahnen⸗ 
tafeln zu 32 Ahnen je der Kurfürſten, Könige und Kaiſer 
ab Friedrich I. und je ihrer Gemahlinnen — ausgezeichnet 
und zuverläſſig, Quellenſchrift erſten Ranges. 

Großmann, Berner, Schuſter und Ziegler, Genealogie 
des Geſamthauſes Hohenzollern, Berlin 1905, — dies Werk 
iſt das neueſte und letzte. 

Frhr. v. Maltzahn, Axel Albrecht, Die 4096 Ahnen 
Seiner Majeſtät des Deutſchen Kaiſers und Königs von 
Preußen Wilhelm II. — mit Vorſicht zu gebrauchen wegen 
vieler Fehler und ausfüllbarer Lücken, verwieſen, zu deren 
Anführung hier es an Platz fehlt. k 

Wir geben hier rückwärts nur aus Kekule v. * 5 
„Ahnentafel-Atlas“ (verlegt bei J. A. Stargardt, Berlin 
die 16 ahnige Ahnentafel Wilhelm II. wieder, bei welcher 
auf unſre 8 in dieſelbe im ſpringenden Punkt 
ein Novum in der Genealogie beſonders aufmerkſam ge“ 
macht wird. 


ür uns handelt es ſich eben auch um — ebenſo ſchwie⸗ 
F rig als undankbar — ein gutes Stück genealogiſcher 


Detektivarbeit bei Ausbriütung jüdiſcher oder judſtizer 
Kuckuckseier in fremden Neſtern. 


Ne | W. Na 
K 2 Kreer 


Da Kaiſer und ſeine Umgebung. über die Urſachen 
des deutſchen Zuſammenbruchs äußert ſich der frühere 

ührer der freikonſervativen Sandee Frhr. v. 

edlitz in der „Poſt“, indem er die Schuld einerſeits 
der Großmannsſucht des Kaiſers und ſeiner Neigung, un⸗ 
angenehme Dinge einfach nicht zu ſehen, zufchtebt, ander eits 
aber auch die Bereitſchaft feiner Umgebun betont, dieſer 
Schwäche des Kaiſers allzuſehr entgegenzukommen. „Be⸗ 
kannt iſt, daß der Tangjährige Spiritus rector der aus⸗ 
wärtigen Politik, Herr v. Holſtein, ſich durch Privat- 
berichte der erſten Votſchaftsſekretäre Über die wirkliche 
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Lage der Dinge unterrichten ließ, weil in den amtlichen 
Bergen der Botfchafter forgfältig alles Dermieben 
wurde, was ben Kaifer unangenehm berühre! 
konnte. Belannt ift auch, daß während des Krieges einem 
Votſchafter, der über Lebensfragen des Reiches 5 1 
berichten hatte, von der Umgebung des Kaiſers dringen 
ans Herz gelegt wurde, ja nichts zu ſagen, was dieſen un⸗ 
angenehm berühren könnte.“]! Es fei klar, daß unter dieſen 
Umftänden bei unſeren Miffionen im Auslande die Fähig⸗ 
keit, ſich in Perſonen und 


getvefen, und ſei mit ſchuld an dem edge unſeres 
mäpft en gegen Frankreich. Und elbſt 


=} 
— 
— 
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Heermeiſter perſönlich integre und beſtvölkiſch „ſah“ raſſiſch 
leider ebenfalls nicht. Als der Weltkrieg au 
Reich innerlich und äußerlich nur au 


Der Monarch wählt ſich ſeine Umgebung — nicht um⸗ 


er den Dingen nicht a 


i ; uf den Grund fieht. 
Als thpiſch ſeichte geben wir ſie wieder. 


Ma ſoll ihn in Ruhe laſſen, ſchrieb ausgerechnet die 

919 in einem Leitartikel über die 
Haltung der Enlente gegenüber Wilhelm II. H 
erdacht eines ausſchweifenden 
ie Ungerechtigkeit. Un⸗ 


von den deutſchen „Schreckenstaten“ zu ſprechen, daß aber 
von den Schandtaten der anderen Seite niemunt 
die Rede iſt. Ungerecht iſt es aber auch, alles auf das Haup 
eines Mannes zu laden, der gar keine K raftnatur ill, 
40 
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I bie ihn fo viele im Auslande gehalten haben. Es ift 
niſſe 125 tatſächlich falſch, dem Kaiſer die Vorkomm⸗ 
ſich es Krieges aufzuladen. Es iſt uns bekannt, daß er 
19 wenigſtens in ben erſten Kriegsjahren, jeder Einmiſchung 
enthlt militäriſchen Angelegenheiten enthielt. Wir können 
irkt lien, daß er ſogar einmal im entgegengeſetzten Sinne 
ol e, als die Feinde annehmen. So im letzten Auguſt, als 
ame enborfj verlangte, daß die Tauchbootſperre vor bie 
bindeikaniſche Küſte gelegt würde. Der Kaiſer hat es ver⸗ 
der 5 Dieſer Mann iſt nun im Exil, herabgeſtürzt von 
hafti ebenshöhe, wie fie wenigen beſchieden war. Wahr- 
chi 9, Wilhelm II. iſt beſtraft, das Geſchick und die Ge⸗ 
Ruhe a fed das ausreichend. Man ſoll ihn in 
en.“ — 

jetztEs, muß überhaupt gefagt werden, daß die „Frkf. Ztg.“ 
. beim Aublic 1 den Elends manchmal Par 
15 Selbftbefinnung zeigt. Sie ſcheint alſo doch ein 
len zu haben, meint dazu eine micht ſüdiſche Zeitung 
dem beweiſt damit, daß fie — wie ſo oft völkiſche Blatter — 
Ge ankengang Alljudas nicht zu folgen vermag e 

We er Kalſer mußte fallen, weil er Alljuda (auf fei 3 
bew zur Weltherrſchaft) im Wege ſtand, aber 5 55 
un Hit, Allfudas gefügiger Schrittmacher gegen 0 2 
u 55 fein Zweck als ſolcher erfüllt iſt, ſchützt zu or 
gan, ner jüdischen Blutszumengung willen, das ur 
lun anders gegen ihn wüten würde. Ja, Ißrolls ver 


jolängenen Pfaden Denkens und Fühlens iſt nicht ſo leicht 
folgen, 


worte im Einklange damit meldete dann unter dem Schlag 
e: Kein Vorgehen gegen den früheren Kalfer, apischen 
Bürcondon, 5. März. Der Korreſpondent des jabt 5 
1 Dr Reuter (vgl. den Semi⸗Gotha pag. 391) 5 — dee 
Ju Ay expreß“ meldet aus Paris, daß die W 2 80 en 
Krie riſten, die ernannt war, um die Frage der — un 
Stach zu unterſuchen, entſchieden habe, daß 9 Dieter 
atsoberhaupt nicht vorgegangen werden, 3 205 
> müffe indeſſen von der geſamten 7 8 
eit werden. — Nun, dafür wird ſchon geſo gi N 25 
bern Alljudaans — hat doch keiner ich ee er 
Wilhehn, Men weiterer Ziele fo verdient e 
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„Sie verdirbt uns die Raſſe ...“, Bismarcks eigene Worte. 


Überall, wo ſich ein beſonders vor- und aufdringlicher unvor- 
nehmer Adelsſtolz und unſympathiſche Überhebung ſowie aufs 
dringliches Geflunker und Vordrängen breit macht, kann man 
mit Sicherheit annehmen, daß es da irgend ein Manko ario⸗ 
germaniſchen Blutes zu verdecken gilt! 


I. II. III. IV. 
16. 17. 18. 19. 


| Karl II. Ludwig Friederike Ka⸗ 

Friedr., Herz. v. roline Luiſe von 

Mecklenburg- Heſſen-⸗Darm— 

Strelitz 1794, ſtadt. 

Großherz. 1815 * Darmijtadt, 
Mirow, | 20. 8. 1752 
10. 10.1741. + Hannover, 

+ Neuſtreliz, 22.5. 1782. 
6. 11. 1816. 


. Fer tape: 1 
Friedr. Wilh. II. Friederike Luiſe | 
Stönig von von Heſſen⸗ 

Preußen 1786. Darmſtadt. 

* Berlin, Prenzlau, 
25. 9. 1744. 16. 10. 1751. 
Potsdam, + Berlin, 

16. 11. 1797. 25.2.1805. 


OO Eharlottenburg, 14.7. 1769. 22 Darmſtadt, 18. 9. 1768. 


Auguſte Wilhelm Amalie Luiſe 
von Mecklenburg -⸗Strelitz. 
„Hannover, 10.8. 1776. 


Hohenzieritz, 19. 7. 1810. 


Friedrich Wilh. III., König von 
Preußen 1797. 
Potsdam, 3. 8. 1770. 

1 Berlin, 7. 6. 1840. 


Ndemt. 


riedr. Wilhelm I. Ludwig, Prinzregent 1 
e 1861, Deutſcher Kaiſer 1 
wi. * Berlin, 22. 3. 1797. } 
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A. d. H. König Davids: Fürſt Zedetias (letzter jüdſſcher König bis 70 n. Ehr.) 
0 


Tochter: (Prinzeſſin) Tea Tephi (beſtattet in Tara); OO (wohl um das Jahr 
75 n. Chr) mit König Eochaidh Heremon zu Nord-Irland 


certa, po — Blut rinnt nach Blut“ 1282 0 
„Mater semper certa, pater Die iriſchen, ſchotti chen und a Könige, darunter 
4 Jakob I. von England, angeblich Religions jude! 
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Starl Friedr., Großherz. von 


I 
Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach | 
1828 ö 


* Weimar, 2.2. 1783 
+ Belvedere bei Weimar, 
S. 7. 1853. 


oo Petersburg, =. er 


ET PTR 
klaus Karl, Deutſcher Kaſſer, König v. Preußen 1888 

Palais bei Potsdam, 18. 10. 1831. 
s Palais bei Pot: 


‚am, 15. 6. 1888. 


Friedrich Wilhelm IL. Viet 
* Berlin, 27.1. 1859. 


Nach dem Umſturz defertiert nach 


— 4 
Maria Paulownav Rußland. 
* Petersburg, 15 2. 1786. 


+ Belvedere bei Weimar, 
23. 6. 1859. 


f 


Marie Luiſe nahe fan Sachſen Weimar: ff 


* Weimar, 30. 9. 1811. In“ un als Wasgg, 
+ Berlin, . 1890. 5 


Vittoria, Prinzeſſin zu S. 


co London, 25. J. 1658. 


27. 2. 1881 mit feiner (v. Saalfeldſeite) 
O Berlin, Schleswig- Holstein. „Bolzig, ut 185 


Nom.: Ernſt J. Anton Karl 
Ludwig, Herz. v. Sachſen⸗Ko⸗ 
burg⸗Saalfeld 1806, v. Sach 
ſen⸗Koburg und Gotha 1826. 
y* ſtoburg, 2. 1. 1784. 
+ Gotha, 29. 1. 1844. 
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Franz Auguſt karl Albert Emanuel Prinz von 
4 Sachſen⸗Koburg und Gotha, Prince Pe 
»Roſenau bei Koburg, 26.8. 1819. 
+ Windſor, 14. 12. 1861. 


OO Gotha, 31. 7. 1817. a 
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Eduard Auguſt Prinz von 


Dorothee Luiſe Pauline Char- 
Großbritannien und Irland, 
1 


lotte Friederike Auguſte von 
Sachſen⸗Gotha-Altenburg. 
Gotha. 21. 12. 1800 
+ Paris, 30. 8. 1831. 
„der Theater-Beau“ 
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Victoria I. Ulerandrine, Königin v. Ve | 


Victoria Marie Luiſe von | 
Sachſen⸗Koburg⸗Saalfeld. 
12 Koburg, 17. 8. 1786. 

T Frogmore, 16. 3. 1861. 


Herzog von Lent 1799, 
Engliſcher Generalleutnant. 
»London, 2. 11. 1767. 

7 Sidmouth, 23. 1. 1820. 


nien und Irland 1837, Kaiſerin v. Indien 1877. 
» London, 24. 5. 1819. 
P Leibaræt Wolf? 
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Verzamelen Marie Luiſe von Großbritannien und Irland. 


OO London, 10. 2. 1840. N N 
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London, 21. 11. 1840. + Homburg i. Taunus, 22. 1.1901. 
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or Albrecht, Deutſcher Kaiſer König von Preußen 1888 
uam Augusta 


Holland, dort abgedankt Amerongen 28. 11. 1918. 


„ee Nachtommenſchaft im Gothaſchen Hoftalender Kees 


„Blut ist Psyehe, Geist, Gesinnung « 


„Taufe und ſogar Kreuzung nützen gar nichts. Wir 
bleiben auch in der hundertſten Generation Juden wie 
vor 3000 Jahren. Wir verlieren den Geruch unferer 
Raſſe (foetor judaicus) nicht, auch in zehnfacher Kreu⸗ 
zung.“ Prof. ans. — Seit Thea Tephi find es erſt 
rund 1800 Jahre und etwa 45 männliche oder 60 weib⸗ 
liche Geſchlechtsfolgen her ... 
Alles, was nur den allergeringſten jüdiſchen Blut- 
einſchlag hat, geht ohne weitereg mit den Juden! 


Mus der allerletzten Zeit vor dem Umſturz wurden u. 1 

folgende äußerſt bezeichnende Details bekannt. Auf 
Veranlafſung und durch Vermittlung der Prinzeſſin Eitel 
Friedrich wurden Fürſt Salm⸗Horſtmar und Juſtizrat Claß 
zum Großherzog von Oldenburg gebeten. Claß erklärte, er 
werde nur mitfahren, wenn er die beſtimmte Zuſicherung 
erhalte, daß er auch wirklich empfangen werde. Dieſe 
Zuſicherung wurde gegeben, der Großherzog ließ mitteilen, 
er erwarte ſie mit Sehnſucht. Als aber die Herren in 
Oldenburg eintrafen, erwartete fie am Bahnhof ein Leib- 
jäger, der einen Brief mit der Mitteilung übergab, daß 
der Großherzog den Fürſten Salm allein zu ſprechen 
wünſche. Der Großherzog entſchuldigte ſich dann in der 
Audienz, er habe als konſtitutioneller Herrſcher ſeine Ge⸗ 
wiſſenspflicht erfüllen wollen und feine Minifter befragt. 
Die hätten es für ausgeſchloſſen gehalten, daß Claß emp⸗ 
fangen werden könne, das würde in Berlin einen Mords⸗ 
ſpektakel hervorrufen. Salm ſei, hätten fie erklärt, eigent⸗ 
lich auch nicht ſalonfähig, er ſei aber doch wenigſtens Fürſt. 
Im übrigen ſagte der Großherzog, er ſei vollſtändig ihrer 
Meinung (d. h. der Meinung von Claß und Fürſt Salm . 
er beurteile die Lage ſogar noch ſchwärzer als ſie. „Wit 
ſind“, ſagte er, „uns vollkommen klar darüber, daß der 
Kaiſer das Reich ruiniert, daß er fortgejagt werden wird, 
und daß wir ſein Schickſal teilen.“ 

Salm ſchlug die Hände über dem Kopf zuſammen. „Es 
iſt nichts zu machen“, ſagte der Großherzog, „Wilhelm 
wird uns alle zugrunde richten, damit haben 
wir uns abgefunden.“ 

Der Fürſt tat alles, um den Großherzog zu einem Vor 
gehen zu bewegen, es wurde aber rundweg abgelehnt. 

Die Kaiſerin hat dem Fürrſten mit Tränen in den 
Augen geſtanden, fie ſehe alles, was kommt. 

Die Kaiſerin hatte ſeit langem ſchon ihren ganzen Ein⸗ 
fluß aufgeboten, um den Kaiſer auf beſſere Wege zu 
bringen, leider aber ganz vergeblich. Aber auch die Kaiſerin 
iſt eben phyſiſch und pſychiſch durch Übergang ſeines 
Blutes in das ihrige logl. rückw. Geſetz über blutliche 
Verjudung durch Mutterſchaft, d. h. Blutabgabe ſeitens des 
werdenden Miſchlings an die Kindsmutterf in den Banı- 
kreis ſeiner judſtizen Denkart gezwängt — außerdem hat 
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8 4 5 einen Schuß judſtizen Blutes von Saalſeldſcher 
eite her. 
Wenn die Alldeutſchen einmal die Akten öffnen, wenn 
ſich herausſtellt, mit welchen Mahnungen ſie immer und 
immer wieder an den Kaiſer und die Bundesfürſten heran- 
getreten ſind, und mit welchem Hohn ſie zurückgewieſen 
worden ſind, wird es zum Himmel ſchreien. Danach muß 
man ſagen, der Kaiſer und die meiſten, beſonders die 
größeren deutſchen Bundesfürſten, ſie haben undeutſch ge— 
dacht und gehandelt, vollſte Energieloſigkeit und ganz 
erſchlaffte Tatkraft haben ihnen den Reſt gegeben. 
ie aus dem nun veröffentlichten Beiewechſel des 

Kaiſers mit dem Zaren hervorgeht, hat er dem Zaren 
wiederholt zugeredet, den modernen Strömungen in bezug 
auf die freiheitlichen Rechte des Volkes nachzugeben und 
weniger ſelbſtherrlich und autokratiſch zu regieren. Die 
Entwicklung der Dinge hat gezeigt, daß gerade dieſe 
Nachgiebigkeit und Schwäche den Zaren ins 
Verderben geſtürzt hat. Wir erfahren aus den Briefen 
der Zarinmutter an den Zaren, daß dieſe ſtarke Frau den 
Zaren entgegengeſetzt zu beeinfluſſen fuchte, 3. B. ſagt: 
„Wären wir früher energiſcher geweſen und hatten wir 
mehr Feſtigkeit der Macht gezeigt, wäre vieles vermieden 
worden und ungeſchehen geblieben. 

Dieſelbe Schwäche hat ihn ſelbſt mit allen Bundes- 
fürſten zu Fall gebracht. 


Dae 60. Geburtstag Wilhelms II. (am 27. 1. 1919) hat 
Wallungen hervorgerufen, deren Bedeutung und Dauer 
nicht überſchätzt werden darf, die aber doch zum Bilde des 
neuen Deutſchland gehören. Wir glauben, das Richtige zu 
treffen, wenn wir fager, das Schickſal Wilhelms II. wird 
eute in Deutſchland nicht mehr politiſch, ſondern menſchlich 
etrachtet, womit von vornherein eine andere Art des 
Urteils Platz greift. Allerdings haben auch die böſen Er⸗ 
fahrungen der Revolutionsepoche den rückwärtsgerichteten 
Blick weniger ſcharf gemacht. Und vor allem hat die ſyſte⸗ 
matiſche, bewußte Ungerechtigkeit, die niedrige, phariſäiſche 
Selbſtgerechtigkeit und Gehäſſigteit in der Behandlung der 
Angelegenheit Wilhelms II. auf der Seite der Entente, in 
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wirkung hervorgerufen. . 

So ſandte z. B. bie Deutſche Volkspartei 
früheren Kaiſer folgendes Telegramm: 

Eurer Majeſtät ſendet die Deutſche Volkspartei zum 
60. Geburtstage ehrfurchtsvolle Glückwünſche. Wir mir 
digen in Dankbarkeit die Arbeit, die Majeſtät getreu dem 
142 45 Ausſpruch „Kaiſertum iſt Dienſt am deutſchen Volk“ in 
aM mehr als dreißigjähriger Tätigkeit für das Deutſche Reich 
A und Volk Teifteten. In Erinnerung an die erſten Worte des 
FE alten nationalliberalen Parteiprogramms: „Unverbrüchliche 
79 Treue für Kaiſer und Reich“ gedenken wir der großen Zeit, 
175 die Deutſchland und Preußen unter der Hohenzollern 
herrſchaft durchlebten. Wir wünſchen Euerer Majeſtät von 

ganzem Herzen einen friedlichen Lebensabend und bitten, 
avon überzeugt zu fein, daß Millionen Deutſcher mit uns 
auch unter den neuen Verhältniſſen j 
lage des Staatslebens ſtets d 
monarchiſchen Gedanken hochhalten und ſich 105 
jede würdeloſe Abkehr von den hohen Idealen des deutſchen 
Kaiſer⸗ und preußiſchen Königtums wenden werden. Staats- 
miniſter a. D. Dr. Heinze, Oberpräſident Dr. v. Richter, 


Deutſchland eine natürliche, menſchlich anſtändige a. 


em 


Wir können dies nicht mitmachen, weil wir klar ſehen, 
daß gerade er ſelbſt zum größten Schädling des mon- 
archiſchen Gedankens geworden iſt — werden mußte als 
Jubſtize. Ihm als ſolchem Loyalität und Treue zu be- 
wahren, wäre pure lautere Dummheit! 


Zum Titelbild. 


—ͤ — LALÄYÄhÄ A 
Der Menſch kann irren, aber die Maſchine, der photo- 
graphiſche Apparat nicht. — Wenn unter vielen Auf⸗ 
nahmen einer Perſönlichkeit auch nur vereinzelte jüdiſche 
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Züge hervortreten laſſen, jo iſt mit voller Sicherheit bei 

ihr jüdiſcher Bluteinſchlag anzunehmen und d 1 Be 
Aufnahmen ſolche aufweiſen, um jo mehr jüdiſches Blut! 
Es iſt das ein auf vieljährige Beobachtung gegründeter 
Erfahrungsſatz und an der Hand zahlloſer Beiſpiele zwin⸗ 
gend glaubwürdig zu erweiſen. 

Dabei iſt ſehr zu beachten, daß, je höher die Perſönlich⸗ 
keiten find, um jo größer meiſt auch die lentjudende) 
verſchönernde und idealiſierende Retouche iſt. Bei judſtizen 
Miſchlingen treten die ausgeſprochen jüdiſchen Züge meiſt 
erſt in vorgeſchrittenem Alter merklicher hervor“) — ſo auch 
bei Kaiſer Wilhelm II., während feine photographiſchen Auf— 
nahmen aus jungen und jüngeren Jahren Richtzenner noch 
kaum etwas merken laſſen. 

Aber ſchon auf vielen ſolchen aus jüngeren Jahren des 
Ex-Kaiſers ſprechen für den einſchlägig Geübteren deutlich 
judſtize Züge — fo (mit der Lupe zu beſehen) unverkenn⸗ 
bar auch ſchon aus der hier nach den Pariſer „Lectures 
pour Tous“, Revue Universelle et Populaire Illustrée, Oe. 
tobre 1898—99, pag. 106 (Hachette et Cie, 79 Boulevard 
St. Germain): L’Empereur Sur Le Pont De Son Yacht 
wiedergegebenen Illustration. 

Auch „L'empereur A 32 ans“ (1891) Cliche Ertel à Berlin, 
pag. 99, und „Guillaume II. en Uniform Anglais“ (Cliche 
Reichard et Lindner, Berlin) pag. 106 — ſowie hinſichtlich 
feiner Silhouette, die auch raſſiſch charakteriſtiſch iſt: 
„Reception Du Prince Oscar Comme Lieutenant Dans La 
Garde Royale.“ 1. L’Empereur, 2. Prince heritier Guil- 
er 3. Prince Adalbert, 4. Prince Oscar (Cliché Ziesler 
à Berlin) pag. 107 a. a. O. ſprechen deutlich. 

Mehrere Aufnahmen jüngfter Zeit, welche augenfällig 
2 jüdiſche Züge markieren (3. B. der Ex⸗Kaiſer auf 

r Fahrt nach Zuilenberg, Frankf. Ill. dtp. Nr. 50, 
3. Seite, ex 1918), wiederzugeben, mußten wir uns aus 
naheliegenden Gründen leider verſagen. 8 

Unfer Titelbild: S. M. „ſprecht mit der Hand“ . zeigt 

ihn nach einer Momentaufnahme mit der ganz ausſchließlich 


) Dafür ift g. B. der bekannte Dichter Paul Denfe ein Muſterbeiſplel. 
Seine Mutter war Jüdin, er — ein ſchöner Mann und ganz Arier, nur 
dunkel. Erſt als etwa 70jädriger begann er lüdiſch auszuſeden und an die 
80 war er unverkennbar und typiſch der alte Jude! 
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I. Empereur Sur Le Pont De Son Yacht. Clich& Ziesler A Berlin 


— unſererſelts ohne jede Retouche des Kopfes, d. b. ganz 
unverändert übernommen aus der Barlfer „Lectures pour 
Tous“, Revue Universelle et Populaire Illustrée, de Hachette 
et Cie, 79 Boulevard de St. Germain, Octobre 1918, pag. 100. 


— Mit der Lupe betrachten. — 
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nur dem jüdiſchen Blute eigenen, d. h. angeborenen Geſte 
über dieſe „ſpezifiſch-jüdiſche“ Gebärde ſiehe III. Teil. 

Die zweite Illuſtration aus den „Lectures de Tous“ iſt 
anſcheinend keine Karikatur — die andern Aufnahmen von 
ihm dort ſind aber ungleich beſſer —, wenn aber doch, ſo 
verrät ſie den mit unſeren Erhebungen konform gehenden 
Gedankengang der Franzoſen. 

Unzählige photographiſche Aufnahmen des Kaiſers gibt 
es, aus welchen dem judeologiſch Gewiegten deutlich und 
unzweifelhaft jüdiſche Züge Ira: — fo padend und 
zwingend überzeugend auffallen müſſen, daß ein Zweifel 
ganz ausgeſchloſſen iſt. Dem großen Publikum dies aber 
gleichfalls zur überzeugung zu bringen, hält ſchwer, weil 
dieſem meitt alle — nur durch vieljährige Beichäftigung 
mit dem Gegenſtande zu erwerbende Erkenntnis abgeht. 


Für freundliche Einſendungen ſolcher in Betracht 
kommender photographiſcher Aufnahmen bzw. Illuſt rationen 
nach ſolchen, mit genauer Quellenangabe oder Nennung 
der Reproduktionsmöglichkeit wäre die Schriftleitung ganz 
beſonders verbunden. 

Ebenſo für Ergänzungen und Berichtigungen, wir bitten 
nur ſehr: Nie, nie, nie beide Blattſeiten beſchreiben, kurz, 
druckfertig ſtiliſieren und unerbeten nur ja keine wert 
vollen und zurückzugebenden Dokumente, Quellenwerke 
u. dgl. einſenden. Jedesmal genaue Adreſſe des Abien- 
ders, gut leſerlich ſchreiben — die beſte Einſendung 
iſt wertlos, wenn unleſerlich! 

Manuſfkripte auf einſeitig (womöglich maſchin⸗) beſchrie⸗ 
benem Papier — am beiten Quartblätter mit breitem Rande 
Papie z* in deutlicher und nicht zu enger Schrift. icht 

apier jparen! 
e Bei Berichtigungen ſtets die bezughabende Seite (und 
Zeile event.) angeben! b 

Anonyme Einſendungen erwecken kein Vertrauen un 
ſind unverwendbar, wenn ſſe ſich nicht auf gedruckte Quellen ſtützen. 

Unbedingte Verſchwiegenhetit iſt jedem Einſender 
zugeſichert! Redakt. Mitteilungen an die tenen 
Schriftleitung München, Thereſien-Str. 4, Foth W. 
Nehflgr. 
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Den Herrſchenden wandt“ ich den 
Rücken, als ich ſah, was fie jetzt Herde 
chen nennen: Schachern um Macht mit 

m Geſindel. Zarathuſtra 
»Sage mir mit wem Du umgehft — — 


Wilhelm II. 


Perſönliches, Ausſprüche — fein wechſelnd ariſches und 
jüdiſches Denken — der jüdiſche Ring um ihn, deſſen 
Iſchariotismus des Kaiſers Sturz vorbereiten half. 


Getragen von überzeugungstreuem monarchiſchen Gern 
ſprechen wir nur ſehr ungern gegen ihn, der ſo lang als 
das geheiligte Oberhaupt des Deutſchen Reiches gegolten 
hat, das aus, was zum Beſten des Vaterlandes nun nicht 
länger mehr verſchwiegen bleiben darf. 

über Wilhelm II. wird jetzt ſehr viel geſchrieben und 
eine wahre Hochflut von Literatur für und gegen ihn hat eingeſeßt. 

ir greifen nur heraus, was für unſere Zwecke hin⸗ 
ſichtlich des Raſſen momentes in Betracht kommt. 

Bekanntlich litten Kaiſer Friedrich und ſeine Gemahlin 
beide ſchwer an Krebs, woran ſie auch ſtarben. 

Wilhelm II. ſtetes Ohrenleiden mag eine Folge ſein, 
auch mit dem — Gehirn in Verbindung geſtanden und ſein 
Geiſtesleben nachteilig beeinflußt haben. Er hat bekanntlich 
von Geburt an die linke Hand merklich verkürzt (um em); 
unwillkürlich kommt einem da Mephiſtos linker Fuß, viel⸗ 
leicht auch Hamlet in König Lear in den Sinn — daß 
die Gezeichneten ſelbſt vor ſich warnen. Er ſelbſt kann nichts 
dafür, aber trotzdem ſollte ſolches nie unbeachtet bleiben. .. 

In kraſſem Widerſpruch mit dieſem Gebrechen hat die 
Weltgeſchichte kaum einen zweiten Monarchen aufzuweiſen, 
der ſeinen Herrſcherberuf derart ſelbſtbewußt verſah, und 
ber ſämtliche Regierungsgeſchäfte mit einem faſt ins Gro⸗ 
teske überſpanntem Selbſtgefühl, durchdrungen, von ſeinen, im 
Gottesgnadentum beruhenden unbegrenzten ä higkeiten erledigte. 

Der Charakter und die ganze Perſönlichkeit Wilhelms II. 
ſpiegelt ſich in ſeinen Handlungen und noch mehr in ſeinen 
Ausſprüchen ſo deutlich wider, daß man, beſonders aus 
den letzteren, ihn unſchwer zu erkennen vermag. Ganz be 
ſonders feine Ausſprüche bieten Handhabe zu feiner Beurteilung. 

Da fällt nun dem aufmerkſamen Beobachter vor allem 
die Zwieſpaltigkeit feines Weſens auf, Einmal ſpricht er 
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wie ein echter Fürſt von Gottes Gnaden, ein andermal 
Worte, von welchen man kaum glauben möchte, daß ſie 
dem kaiſerlichen Munde entſtammen. Z. B. bei Manövern, 
unweit Varzin⸗Friedrichsruhe, ſagt ſein Bruder zu ihm: 
„Du, Majeſtät, wollen wir nicht dei Bismarcken zukehren“ 
und er erwidert: „Ach nee, der ſchmeißt uns raus.“ Und 
das in Hörweite des ganzen Stabes... 

Von ſeinem ſtets ſo betonten Gottesgnadentum ſtach ſein 
oft genug recht unfaiferliches Weſen jo ſtark ab, daß es 
nicht felten nach — jüdiſcher Reklame ſchmeckte. Z. B. wenn 
er (16. 6. 98) das „Theater“ als ſein Werkzeug und eine 
ſeiner Waffen zur Feſtigung der Monarchie bezeichnet. Man 
erinnere ſich auch, wie anmaßend, — an jüdiſche Arroganz 
gemahnend — er gegen den vornehm beſcheidenen Fürſt⸗ 
grafen von Lippe vorging. 

Bezeichnend iſt da, daß man ſich erzählt, Graf Pod- 
bielsti, von Wilhelm II. „Pod“ genannt, jr bei ihm haupt- 
ſächlich deshalb jo beliebt geweſen, weil er am Biertiſch 
ſtets pornographiſche Spezialitäten für ihn hatte. übrigens 
der Name Bobbiefeti kommt im Allianzenband vor... 

Es iſt ja allgemein bekannt und wir tun Wilhelm II. 
gewiß nicht Unrecht, wenn wir daran gemahnen, wie ſtark 
er war als Bramarbaſeur, Poſeur und Phraſeur, in Ruhm 
rederei, Großſprecherei, faſt morgenländiſcher Prunk- und 
Prachtliebe. Und wie befonders er damit feinem Onkel 
Eduard VII., dem Weftentönig und Erzkleiderfatzke, nahe 
kam. Ja, ſeine Garderobe an verſchiedenen Uniformen 
— über tauſend Stück — dürfte die größte geweſen 8 
die je ein Sterblicher beſeſſen hat. Gerade dieſer Zug, 
welcher der Schlichtheit der früheren preußiſchen Könige 
en ane gemahnt daran, daß es eben galt, mit derlei 
ein Manko an edlem Blut zu verdecken. Dieſer theatra- 
liſche Zug — man ſehe nur z. B. ſeine Tennisanzüge — 
iſt doch auch ganz entſchieden unariſch. Seine Eitelkeit über⸗ 
5 wg Grenzen (gefärbter Schnurrbart: „es iſt erreicht )- 

an follte meinen, ſchon feine körperlichen Gebrechen, 
beſonders die verkümmerte Hand, hätten ihm Zurückhaltung 
auferlegen ſollen, z. B. das „Armband“ zu laſſen, ſich 
— ch unauffällig zu kleiden und alles Vordringliche zu 
meiden — aber feine Selbſtgefälligkeit war ftärfer, wobei 
Schneider, Friſeur u. a. es nicht leicht hatten. 
überblick und Auftatt. IV Aw 
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Gelegentlich der Kaiſermanöver im Elſaß, als er noch 
nicht lange die Regierung übernommen hatte, gefielen ihm 
die Achſelſchnüre der Flügeladjutanten, die er auch tragen 
wollte, — flugs ernannte er ſich ſelbſt mit Armeebefehl zum 
Flügeladjutanten ſeines hochſeligen Großvaters und legte 
ſie an! Wenn das nicht pathologiſch zu nehmen iſt, jo iſt 
es eben als jüdiſcher Zug zu erkennen. 

Hartholzbohren mochte er nicht, wozu ein gewiſſer Mans 
gel an Gewiſſenhaftigkeit, Pflicht- und Verantwortlichkeits⸗ 

efühl kam, der durch Phraſen nicht zu erſetzen war. So 
ieß er z. B. Miniſter, die ihm zu lange Vorträge hielten, 
unter einem Vorwand warten und kam nicht wieder. Un⸗ 
angenehmen entzog er ſich möglichſt, wollte davon nicht 
hören und vertagte endlos. 

Als Helmut v. Moltke d. J. in Selbſterkenntnis ſich für 
den Poſten eines Generalſtabschefs nicht gewachſen fühlte, 
ſagte Wilhelm II. zu ihm: „Im Frieden gehts, im Kriege 
mach ichs ſelber!“ Einfach Genialitäts- und Größen⸗ 
wahn, der ſich auch anderwärts offenbarte. Die künſtleriſche 
Verunſtaltung Berlins iſt einzig ihm zu verdanken; Zeich⸗ 
nern, Malern, Bildhauern, Komponiſten, Dirigenten, Pre 
digern uſw. verpfuſchte er die Entwürfe und „verböſerte“ 
z. B. Reichsbriefmarken und Reichsbanknoten. 

Alles an Wilhelm II. erſcheint gemacht, weil er eben 
„mimt“. Solange es deutſch geſchieht, geht es an und 
nimmt man es hin; ſowie er aber undeutſch, international 
jüdiſch wurde, mußte all ehrliches Empfinden vor den Kopf 
geſtoßen und wider ihn ſein. 

Das ſchauſpieleriſche Talent der Juden iſt bekannt. Sie 
mimen alles, alle Nationen, Berufe, Stände uſw. mit 
unbeſtreitbarem Geſchick. Auch auf ihn iſt davon eine Ader 
übergegangen, auch er mimte alles: Das vom Cäſarenwahn 
befallene Gottesgnadentum: „Imperator Rex“ („Deutſcher 
Kaiſer und König von Preußen“ war ihm noch nicht ges 
nug), den E (oder im Manöver ver⸗ 
lierenden; im Felde ſelbſt hielt er ſich klugerweiſe zurück 
General und Heerführer, den Marineur Groß-Admir U. 
feinen „eigenen Kanzler“, Kunft und Muſikkrititer „uni- 
verselle“, Maler (Marinebilder 3 Hand), Päda⸗ 
gogen, Prediger, Komponiſten uſw., alles und jedes als 
Autorität! Er mimte den chriſtlichen Herrſcher, Summus 
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hielt Gottesdienſt und ſprach viel vom A. luchen 

k eut 
Denkenden höͤchſt unſympathiſchen, ja ekligen — von ihm 
erſt betitelten Judeokratie — hinter der eine große Kapital- 
macht ſtand und ließ den alten, blutechten Adel immer 
weniger an ſich herankommen. So zog ſich dieſer ſchließlich 
faſt gans zurück. Diefe Judeokraten und die blutlich, beg, 
geldlich oder ſonſt Judaiſierten behängte er mit Er en, 
Titeln und anderen Alfanzereien, die Spott und Hohn wach⸗ 
riefen, und förderte ſie mit allen, oft nicht einmal ein- 
wandfreien Mitteln. 

Judenwitze riß er ſelbſt gern und hörte auch gern ſolche. 
Er war ein geborner Redner (der bekannte Geſchwaderwitz), 
auch eine von Juda überkommene Gottesgabe, das „Worte 
machen“, übrigens ein echt jüdiſcher Zug, ſeichtes Wiſſen 
und innere Hohlheit mit mehr oder weniger Geſchick zu 
verdecken. Sein größter Fehler jedoch war feine Ruhm⸗ 
. Sag Große Worte — kleine Taten. 

r konnte „alles“ (aber nur) mit dem Munde. In der 
Schule als re Sterblicher wäre er gerade noch 
„genügend“ geweſen. 

„Der liebe Gott weiß alles, Majeſtät weiß alles — 
beſſer“, ſagten die Berliner. Und als mit dem Alterwerden 
bei ihm immer mehr ſüdiſche Züge hervortraten, jo daß 
fie ſchließlich allgemein bemerkt wurden, fagten fie ſtatt 
„S. M.“ nunmehr — „Siegfried Mayr“ (Mayr bedeutet 
hebräiſch der „Strahlende “). 

Der jüdiſche Wandertrieb in ihm ließ ihn zum Reiſe⸗ 
kaiſer werden, aber er liebte auch das foetor judaicus-Sumpf- 
pflanzen-Milieu feines Bibel-Babel-Ballin⸗Berlin, das in⸗ 
direkt er ſelbſt ſtark beigetragen hat, heranzuzüchten. Dies 
hat im Verfolge das Kaiſerreich geſtürzt und ihn ſelbſt ins 
Unglück gebracht. Wie recht hatte doch Bismarck, der die 
Großſtädte Giftblaſen der Nation genannt hat... 

Durch ſeinen jüdiſchen Bluteinſchlag hatte er auch gegen 
den foetor judaicus in ſeiner Umgebung nicht nur feine Abneigung, 
jondern im Gegenteil ſogar ausgeprägt eine ſehr ſtarke Vorliebe: 

Dieſe Ritter ohne Vorhaut 

Sind des Königs Lieblingsſchranzen, 

Sie befehligen ſeine Heere, 

Sie verwalten die Finanzen! (Heine, Semlgotda 652.) 
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und gerade das eben brachte ihn zu Fall — der Dank vom 
Stamme Juda, der intellektuelle foetor judaicus, den er 
ſelbſt zum Teil hatte, ohne ihn trotzdem ganz zu durchſchauen. 

Durch Ballin oder Hollmann konnten die Rathenau 
jederzeit mit dem Kaiſer telephoniſche Verbindung haben, 
ſie brauchten ſich nicht erſt an Rheinbaben (f. d. im Ulli 
anzenband) oder Breitenbach (j. d. Semi⸗Gotha) wenden. 

Als Walter Rathenau vom Kaiſer um ein Heidengeld 
das kgl. Schloß Freienwalde kaufte, bedang er ſich aus, 
daß es auch künftig den Titel „Kgl. Schloß Freienwalde“ 
führen dürfe. Der are bewilligte das anſtandslos: 
jüdiſche Reklame gegen klingende Münze. Ein Beiſpiel ge 
nügt für viele andere. 

Sein Ausſpruch: „Ich bin der Freund des Kaufmanns; 
wer ſein Feind iſt, der iſt mein Feind“ bezog ſich ſicherlich 
weit mehr auf ſeine Geſchäfte jeglicher Couleur machenden 
jüdiſchen Freunde, als auf den deutſchen Kaufmann. 

Sogar Juden hatten mitunter ein richtigeres Gefühl 
als er ſelbſt; ſo der kluge Ballin, zu dem er 1901 an Bord 
ſagte: „Ja, wenn ich Sie als Miniſter hätte; Sie wären 
ein paſſender Miniſter für mich.“ — Worauf Ballin: „Ma 
jeſtät vergeſſen, daß ich Jude bin.“ 

Ende September 1914 bekam der Kaiſer zu hören, er 
werde der Urheberſchaft des Krieges beſchuldigt. Einer 
ſeiner ganz wenigen Vertrauten, die jederzeit ohne Bor- 
anmeldung bei ihm Zutritt hatten, war der jüdifche Hoſ— 
lieferant Katzenſtein. Dieſen, „ſeinen Katzi“, befragte er 
beſonders gerne, wenn er über des „Volkes“ Stimmun 
etwas wiſſen wollte. Katzi beſtätigte das Gerücht. — 
langte der Kaiſer von feinem Schreibtiſch den eigenhändigen 
Entwurf eines Mauſoleums hervor, worauf als Juſche el 
„Wilhelm II., der Friedenskaiſer“ ſtand. Ob Katzt glaube, 
daß er ſich dieſe Aufſchrift gewählt haben würde, wenn er 
den Krieg gewollt hätte. 

Es iſt unzweifelhaft, Kaiſer Wilhelm hat den Krieg 
nicht gewollt und war ehrlich lange beſtrebt geweſen, ihn 
zu verhindern — zu lange ſogar; denn wäre es früher zum 
Klappen gekommen, hätten wir weit beſſer abgeſchnitten — 
damals, als die innere Zerſetzung noch bei weitem nicht ſo 
fortgeſchritten war. An der inneren Zerſetzung und Zer- 
mürbung durch feine unſelige Förderung alles Judiſchen, 
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ſowie an der donquichotiſ 161 
an unſerer Einkrelfung — S und dadurch 
judete Diplomatie bis zu allerletzt nicht bem en durch» 
trägt er aber die Hauptſchuld. Das kann von ihm nich 
8 werden n von ihm nicht 
Erlogen jedoch iſt es, wen 1 
die geringſte Neigung zum . 1 
— von den Junkern als maßgebenden Beratern 5 
At 5 1 Dieſe haben nur durch ihre ewige Paſſivi⸗ 
tät, durch Mangel an aller Zivil-Kurage ſchwer gefehlt 
Das „Mauſcholeum“ um den Kaiſer war i er 
ebenden Berater — der alte Abel war ſchon Br 
5 fern — nur Katzenſteine gelangten noch zu Mllhelm. 
an er, — denn Monarchen vertragen nun einmal den 
mgang mit Hebräern ſchlecht, ob ſie nun aus Spanien 
1 zugewandert find. 
0 Br er vom Juden nimmt, ſei es auch nur als „Ge- 
licht 1 bt ſich die Hände binden. „Wer vom Juden ißt, 
Echter def ſagt ein altes Sprichwort; Wilhelms II. 
Thrones eftätigt dies. Wirken als zweite Stützen des 
Ar noch die Jeſulten mit (vgl. Art. Loyola in Semi- 
ar Abt. IV) — in Wien bei Jranz Joſef überwog der 
jüdiſche, bei Karl der jeſuitiſche Einfluß —, dann i die 
Monarchie rettungslos verloren (Frhr. v. giebig). Auch 
rg Byzanz, Portugal, Polen, das ſpaniſche Weltreich, 

8 mexilaniſche Kaiſerreich u. a. find daran zugrunde gegangen. 

In einer Sache brechen wir ſogar für unſeren früheren 
Kaiſer eine Lanze gegen den Prinzen Max von Baden, 
— gleichfalls de genere Ißroll von ſeiten Sachſen-Koburg⸗ 
Saalfeld, worauf wir noch zu ſprechen kommen. Dieſer 
lüdiſche Einſchlag in ihm war der Auſtrieb, daß er der 
Freund der jüdiſchen Bankierſamilie v. Gutmann als aus- 

eſprochenſt jubenliberaler Prinz, Reichskanzler wurde. Das 
übiſche Blut in ihm iſt aber auch die angeborene Trieb- 
kraft des Iſcharlotismus, der ihn zum Verräter an Kaiſer 
Wilhelm II. werden ließ. 

Unſchuldig iſt Wilhelm II. an dem Verrat des freimau⸗ 
reriſchen Prinzen, aber ſchon die Wa ausgerechnet dieſes 
liberalen Judſtizen für das oberſte Reichsamt in der kri⸗ 
tiſchſten Stunde, — ein Fehlgriff, den Wilhelm II. eben 
nur als ſelbſt Judſtize machen konnte, — zeigt draſtiſch, 
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5 7 man ganz oben abgekommen war. Mit dieſer un⸗ 
heilvollen Figur hat Wilhelm II. die unſelige Reihe ſeiner 
Vorgänger, Caprivi, Hohenlohe, Bülow, Bethmann, Mi- 
chaells, (Kühlmann), Hertling, endlich Max von Baden, 
die alle miteinander zum Ruin des Reiches eine Kette 
bilden, würdig geſchloſſen. 

Max von Badens Verrat beſtand, daß er ohne jeden 
Auftrag der Welt am 9. 11. 1918 mit allen Mitteln des 
Verkehrs bekanntgab, daß der Kaiſer ſich entſchloſſen habe, 
dem Thron zu entſagen. Ein unerhörter Betrug an dem 
Kaiſer, gegen welchen die Felonie des Fürſten Bülow vor 
10 Jahren faſt harmlos zu nennen iſt (vgl. „Vorpoſten“ 
1918, 4. 6. H.). Von mancher Seite wird Max von Baden als 
künftiger Kaiſer genannt. — Dieſer Mephiſtopheles als Kaiſer! 

Hab ich des Menſchen Kern erſt unterfucht... Gott 
ſchütze uns davor, auch er wäre nur eine verböſerte Auf- 
lage Wilhelms des Zweiten — wobei nicht zu überſehen iſt, 
daß ſeine Gemahlin gleichfalls eine engliſche Prinzeſſin und 
auch wie er, judſtiz de genere Saalfeld iſt. A. a. O. kommen 
wir noch auf dieſe Verkoburgerung und wieſo auch der 
Zähringer Löwe — „löwy“ geworden iſt. 

Wilhelm II. ſchrieb wohl an Hindenburg und Luden⸗ 
dorff: „Ich wußte ganz genau, um was es ſich handelte; 
denn der Beitritt Englands bedeutete einen Weltkampf, ob 
gewollt oder nicht. Es handelte ſich nicht um einen ſtra⸗ 
tegiſchen Feldzug, es handelte ſich um den Kampf zweier 
Weltanſchauungen. Entweder ſoll die preußiſch-deutſch-ger⸗ 
maniſche Weltanſchauung — Recht, Freiheit, Ehre und 
Sitte — in Ehre bleiben, oder die angelſächſiſche, das he, 
deutet: dem Götzendienſt des Geldes verfallen.“ 
Aber darüber, daß dies faſt ausſchließlich Judas Tanz 
ums goldene Kalb iſt, ſagte er nichts. Darüber, daß ſich in 
Händen Judas jede Frage in eine Geldfrage wandelt, daß 
der eigentliche Gott der Juden eben dies „Goldene Kalb“ 
iſt, daß die Hebräer uns gelblich unterjochen uſw. — dar- 
über weiß er nichts und ſpielt Vogel Strauß. Iſt das 
ehrlich deutſch, offen und wahr? So von Gott verlaſſen, 
daß er das nicht weiß, iſt er ſicher nicht — zumal er oft 
genug und eindringlichſt gewarnt wurde. 

Der Geſchichtsforſcher Ranke lehrt: „Die öffentliche 
Ordnung beruht immer auf dem ſicheren Beſtehen der 
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herrſchenden Gewalten. Sobald aber die herrſchenden Ge- 
walten irre werden, ſchwanken, ſobald Meinungen die 
Herrſchaft erlangen, die ſich dem Beſtehenden in ſeinem 
ganzen Weſen entgegenſetzen, dann treten für den 
Staat große Gefahren ein.“ Dieſer Dat war durch 
den unverbeſſerlichen Zickzackkurs Wilhelms II., ſeit dem 
Abgange Bismarcks, jo akut geworden, daß der letale Aus- 
gang ſchier kommen mußte. 

as jüdiſche Regime auf die alte praußiſch-deutſche 
Ordnun n fell t, ein Klimbim, der die Monarchie 
verherrlichen ſoll und der ihre ſchlicht ererbten Formen 
ins Groteske vervielfachte und verzerrte, dem Noc der 
Lächerlichkeit überantwortete und auch damit die Monarchie 
ſelbſt heillos diskreditierte, mußte dazu führen, daß ſchließ⸗ 
lich die ganze ſtaatliche Ordnung fo ſchmaͤhlich in , zu- 
ſammenbrach. Und der Hauptverſchulder war Deutſchlands 
undeutſcher Kaiſer. 

Doch eines ſteht feſt: Aus ſeiner Geſinnung heraus hat 
er niemals das Böſe gewollt. Sein kläglicher Abgang 
er A Hohle feines 3 2 5 — zeigt 

es ſein ganz mißglückter Rechtſertigungsverſuch. 

Die große Schuld, die ihn am Kriege trifft, entſpringt. 
feiner Krankheit und biefe felbſt ift Folgeerſcheinung eben 
ber wefens- und raſſenfremden Verſchiedenheiten feiner Vor⸗ 
eltern, deren Verbaſtardierung wie Entſtehung durch Kreu- 
sung von nicht zufammengehörigen Raſſen! 

rank war ſein Denken und Empfinden, ſcheckig ſeine 
ſyche wie die eines jeden Miſchlings — Halbheiten nach 
inks oder rechts ſtets, die ſchließlich ihn ſo enden laſſen 
mußten. Wilhelm II. war darum auch nur das „Es iſt 
erreicht“ gerrbild eines Deutſchen Kaifers — und troß 
manch guter Eigenfchaften, die ihm gewiß nicht abzufprechen 
find — eben 8 ae: — „unte 
unter dem wir jüdiſch regiert wurden. 

Undeutſch, gerade von ſeinem Standpunkt —.— Wunde 
Kaifer und germaniſcher Herrſcher war feine Regierung cht 

egen alle gut deutſch Geſinnten eine, int dne Im 
aniſcher Herrſcherbegriff und jübt ee 

de genere Sodoma und Gomorrha. .. ind eben miteinander 
ganz unvereinbar. — Jede Herrſchaft, die ſich nicht auf 
Gerechtigkeit gründet, muß früher oder ſpaͤter zugrunde 
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gehen. Denn: Wer mit dem Juden geht, verrät — bewußt 
oder nicht — ſein Volk. Die Löſung der Judenfrage iſt die 
allerwichtigſte im Leben des Deutſchen Volkes. Der Auszug aller 
Juden nach Jeruſalem wäre der glücklichſte Tag in ſeinem Leben. 

Wiſchnu und Schiwa, Wodan und Baal ſtritten in ihm 
um die Oberhand, leider obſiegte meiſt Jahwe, — Allvater 
nie. Nichts zeichnet da beſſer als ſein Ausſpruch zum 
Staatsſekretär des kgl. Marineamtes: „Ballin (nomen 
omen!) iſt der klügſte Mann in Deutſchland; was der ſagt, 
das muß geſchehen.“ Es gibt eben auch einen geiſtigen 
foetor judaicus, von dem er geradezu beſeſſen war. 

Vor etlichen Jahren erſchien ein Theaterſtück: „König 
Goldſtein“, jedenfalls von einer Perſönlichkeit — es wurde 
fogar eine hohe genannt — welche die Zuſtände am Ber- 
liner Hof genau gekannt haben muß — und dieſe in unſerem 
Sinne ſtark geißelte. Das Buch verſchwand raſch aus dem 
Handel, 5 infolge Aufkaufs. 

Die Zwieſpältigkeit im Weſen Wilhelms II. tritt, wie 
geſagt, gerade in ſeinen Ausſprüchen deutlich zutage. „Nur 
einer iſt Herr im Lande und der bin ich“, Sic volo, sie 
jubeo lich will es, ich befehle es), Suprema lex regis 
voluntas (der Wille des Monarchen iſt das oberſte Geſetz). 
„Wer wider mich iſt, den zerſchmettere ich“ und das gegen 
Bismarck, der ihn doch ſozuſagen zum Kaiſer gemacht hatte. 
Mein hochſeliger Großvater Wilhelm der Große“ — kein 
Menſch außer ihm hat ihn je ſo genannt — Wilhelm den 
„Siegreichen“ in allen Ehren! Wie anders ſprach da Fried⸗ 
rich der Große: „In Preußen iſt der König der erſte Diener 
des Staates“ oder: „In meinen Staaten kann jeder nach 
ſeiner Faſſon ſelig werden.“ Wilhelm II. Summus Episcopus 
dagegen: „Nur ein guter Chriſt kann ein guter Soldat ſein“ 
oder „Ja, Hurra rufen kann die Bande, aber wählen tut 
fie, daß es eine Schande iſt“ auf dem Tempelhofer Felde 
zu einer Gruppe von Arbeitern. Er ſelbſt war aber indirekt 
der Hauptverſchulder, daß fie ſich der Judäo-Sozialdemo⸗ 
kratie, alſo dem Teufel, verſchrieben. „Die Kaiſerwürde iſt 
Dienſt am Staate“, ſagt er zwar, aber hielt ſich nicht daran. 

Heute ſpricht er von ſich als von Gott geordnete Obrig- 
keit, wirklich wie ein Deutſcher Kaiſer von Gottes Gnaden: 
„Ein Reich, ein Volk, ein Gott“ (beim Schwarzadlerordens⸗ 
kapitel) — morgen geht er, ein orientaliſcher Potentat, mit 
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feinen jüdiſchen Freunden durch dick und dünn Jaber das 


von letzteren ausgepowerte deutſche Volk, als Fabri 
von Kadinen, Kacheln für die Synagoge liefernd 8 
ſelbſt beſichtigend! Petersdorfler), ein Jude aus Poſen und 
Bun eines großen Kleider-Warenhauſes zu Breslau in 
der Ohlauerſtraße (das er ſpäter zu vorteilhaften Bedin⸗ 
Be an die Arbeiter überließ) machte 1913 das Angebot, 
as ganze Warenhaus mit Kadiner Kacheln auszuſtatten, 
wenn der Kaiſer anläßlich der Kaiſer-Manöver dasſelbe 
beſichtigen wolle — das Geſchäft kam allerdings nicht zuſtande, denn 
diesmal trotzte Sliegfried)b Mayr) — in ariſcher Aufwallung. 
Wie ſich Wilhelm II. die Verwirklichung des „Ein Reich, 
ein Volk, ein Gott“ vielleicht charalteriſtiſchſten ſeiner Aus- 
ſprüche, aber mit Jahwe und den Juden, denen der chriſt⸗ 
liche Staat ein Dorn im Auge iſt, wohl vorgeſtellt haben 
mag? — Doch nicht jo wie der Papſt Alexander VI. aus 


läffeſt du deinen Bruder gewinnen und ſagſt dann freundlich: fo will 5 


ee Bruder 88 und ſagſt dem 8 . will es euer € 
— Die europälſche Judenſchaft bält darauf, daß le 
Schulchan Aruch (in welch Beiden über 100 fold verbrecheriſche Gejegeöftellen!) 
jederzeit ftrenaft befolge, den Chriften nenenüber aber erklärt fie Los ſagung von 
beiden (It. Beſchluß der General⸗Synode 1966). Wenn nun ber Kalfer krob⸗ 
dem Überall Juden binaufkommen Lieh und folde fonar un Die böchſten Richter ⸗ 
— —.— fo mußten ſich da alle deulſch⸗Oriſtllich Denkenden von ihm 
en wi, 
& Iſt altes Rechts Deutſche nur von ſeinesglelchen ges 
eb * * leder 82 und deutſches Recht 


muß wieder gelten, ſtatt römiſch⸗ſüdiſchen Hänbier(unyredte! Neligt 7 
Pr ton un 
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Wie herrlich gut deutſch klingt fein Ausſpruch nach Aus- 
bruch 5 e „Ich kenne keine Parteien mehr, ich 
kenne nur noch Deutſche.“ — Aber er rechnete die Juden 
mit, wie wir, Gott ſeis geklagt, mit niederſchmetternder 
Wirkung erleben mußten. — Die Quittung auf die falſche 
Rechnung, daß er die Juden als Deutſche buchte, iſt nicht 
ausgeblieben. Was jüdiſch iſt, iſt eben niemals deutſch! 

Ballin, Bleichröder und Rathenau verſtanden es durch 
Veranſtaltung ſpiritiſtiſcher Sitzungen — wobei als beſon⸗ 

ders gefüges Medium eine gewiſſe Seidler (aus der Körner⸗ 
ſtraße 6 in Berlin) wirkte, den Kaiſer dahin zu bringen, wo 
ſie ihn haben wollten, indem ſie ſeinen Hang zum Myſtiſchen 
für ſich praktiſch machten. Das Ganze fundierten ſie auf 
die Idee, der Berg, auf dem die alte Stammburg Zolr 
der Hohenzollern geſtanden, ſei eine altheidniſche Opferſtätte 
und ſeine Vorfahren ſeien dort Hoheprieſter geweſen — 
darauf beruhe die ihm von Gott übertragene Miſſion, d. h. 
ſein Gottesgnadentum von Rechts wegen und danach ſagte 
er von ſich, er betrachte ſich als „das Inſtrument des 
Herrn“. (Für die Juden aber!) 

Wieder ein Beiſpiel dafür, daß vom Erhabenen zum 
Lächerlichen oft nur ein Schritt ft... 

Oder ſeine Verheißung: „Herrlichen Zeiten führe ich 
Euch entgegen“, mit dem ariſchen Janus gegen Oſten, 
während fein judſtizes Geſicht unverwandt feinen Katzen- 
ſteinern zugewendet blieb. Er war auch niemals ein Lowe, 
obſchon er waffenklirrende Fanfaren ſehr liebte, — eher 
löwy und nicht ſelten mehr „Mazestät“ als Majeſtät! 

Die Juden ſagten: Haben wir den Kaiſer, ſo haben wir 
Preußen; haben wir Preußen, ſo haben wir Deutſchland, 
und haben wir Deutſchland, ſo haben wir die Welt! Und 
ſie umdrängten ihn und ließen ihn „gewinnen“, d. h. ihn 
ſein Vermögen vermehren, das dank ſeiner jüdiſchen Berater 
und Freunde von nicht ganz 7 Millionen Mark zu Anfang 
feiner Regierung auf 150 Millionen (vgl. Rud. Martin, 
Jahrb. d. Millionäre, 1. Aufl.) ſtieg und heute laut Liqui⸗ 
dation des preußiſchen Krongutes über 900 Millionen beträgt! 
— Wie ganz anders waren da die früheren preußiſchen 
Könige, z. B.: „Mein Vorfahr, der Kurfürſt Joachim II., 
hatte ganz recht, als er zu ſeinem Kanzler ſagte: Die 
Juden ſind ein gefährliches Ungeziefer. Sieht 
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er wohl, einer war ſchon genug, mich um 100 000 . 
u bringen.“ — ei ene Worte des Königs (reiche Ba 
elm J. zu feinem Miniſter, als ihn der Münzjude Ephraim 
Veit 1721 um dieſe Summe betrogen hatte. 
Das iſt der Judaslohn, um den die vitalſten Intereſſen 
des deutſchen Volkes an die Juden ausgeliefert wurden, 
— allen ehrlichen Warnungen zum Trotz. So wurde dieſer 
undeutſche Hohenzoller der größte Schädling des deutſchen 
Volkes und in den Folgen auch ſein eigener größter Feind. 
Die Liebe zu, gepaart mit der Angſt vor den Süden 
beherrſchte ihn vollſtändig — nie fiel ſeinerſeits ein Wort 
gegen die Juden als ſolche. Und zu mehr als den Worten: 
„Das Berliner Tageblatt kommt nicht in mein Haus“ hat 
er ſich, nachdem dasſelbe in ſeiner Hetze gegen die Dynaſtie 
ſehr, ſehr weit gegangen war, nie verſtiegen. Von den 
Juden, z. B. Maximilian Harden (Iſidor Witkowski), hat 
er oft genug die größten Unverſchämtheiten hingenommen 
— ſehr zum Nachteil des Königtums von Gottes Gnaden, 
wie ſelbſt der naivſte Loyale wird zugeben müſſen. Aber 
egen den getreueſten und größten der überlebenden Pala⸗ 
ine ſeines Großvaters, Bismarck, fiel mit aller Härte ſein 
Wort: „Wer wider mich iſt, den zerſchmettere ich.“ Und 
dank dem Einfluß ſeiner alten Feindin, der Kaiſerin Mutter, 
ſtürzte er ihn. Sein ariſches Gefühl hinwieder ließ ihn 
aber dabei doch fagen: Was werden die Leute denken, wenn 
ich das unterſchreibe! 
| Nie hat man von Wilhelm II., wie ſchon erwähnt, eine 
— geſchweige denn ſcharfe Äußerung gegen die ſelbſt ihm 
oft genug auf die Nerven gefallenen Überhebungen des 
Judentums gehört. Nicht einmal nach den unglaublichſten 
Anrempelungen der Juden in Preſſe und Parlament. Er 
blieb ſich eben ſtets feines jüdiſchen Blukeinſchlages 
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voll bewußt. f 
Der Jude iſt ja unter Wilhelm II. immer lieb Kind 

! 
der u Wilhelms II. um- 
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Der Byzantinismus, der die Perſo 
kroch, war zum Erbrechen eklig. In Graf Reventlow 
„Kaiſer Wilhelm II. und die Byzantiner“ finden wir um- 
ſchrieben erwähnt, daß der Byzantinismus viel mit dem 
Judentum zu tun hat. Nun, Byzantinismus, Bethmannis⸗ 
mus, Ballinismus und Bolſchewismus ſtammen, unter der 
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Lupe des Semigothaismus betrachtet, alle vom Bacillus 
hebraeicus, ebenſo Nihilismus, nicht die ehrliche deutſche, 
ſondern die Semi-Demokratie und Judäo-Sozialdemokratie; 
ferner Homoſexualismus, Feminismus, Sadismus und 
Maſochismus, Syphilis und andere unarifche, aus dem 
Morgenlande eingeſchleppte echte orientaliſche Laſter. 

Der Byzantinismus an ſich war ſchon in dem (auch 
durch Semitiſierung untergegangenen) alten Byzanz eine 
unverfälſcht jüdiſche Weſensart und Judſtizen waren dem 
Byzantinismus ſtets beſonders ft ur dhe So auch Wil⸗ 
helm II. judſtize Empfänglichkeit für dieſe orientaliſchen 
Hofblüten. Er, als ausgeſprochener Judenfreund, erleichterte 
es dem großen jüdiſchen Ring unendlich, ſich fo feſt um ihn 
zu ſchließen, daß der blutechte alte preußiſche Adel fast 
jegliche Geltung bei Hofe verlor, ja, daß dieſem, abgefehen 
von einzelnen mit der Strömung gehenden Perſönlichkeiten, 
der Hof ſchon ſeit langem ſoviel wie völlig verſperrt war! 

Und die Allerböchſten Herrſchaften begaben ſich in den Dom, um dem 

u danken — ſchrleb ein Witzbold. { 
Neben! Reelam-Biht) im Besten galſerſchwarrn nnr . 

Weil es nie möglich war, nur edle Charaktere zu züchten, 
iſt Bedientengeſinnung auch in edlen Monarchien vorhanden 
geweſen. Der Unterſchied von den unedlen beſteht nur 
darin, daß erſtere ſie als krankhaften Zuſtand, Moral 
insanity, empfinden, die unmittelbar eine Reaktion hervor- 
ruft. Stirbt letztere ab, ſo wird aus der edlen Monarchie 
eine unedle — welche Umwandlung die Monarchie Wil- 
helms I. in die Wilhelms II. durchgemacht hat. Als Krank 
heitserreger und Träger ſind von jeher die Schmeichler, 
judäo⸗höfiſchen Lecker und Kriecher anzuſehen. Finden ſie 
im Herrſcher Förderung ſtatt Zurückweiſung, ſo wächſt die 
Anſteckung wie bei allen Infektionen ins Ungeheure und 
das übel greift rapid auch im ſtaatlichen Leben um ſich 
und leitet deſſen Zerfall ein. Z. B. Eulenburg-Skandal !! 

Dieſe, Wilhelm II. umgebende Clique wußte ihn ſo zu 
beeinfluſſen, daß es ſchließlich nur noch ein Wettrennen 
um Gunſt und Gnade, aber keine aufrechtſtehenden Männer 
mehr in feiner Umgebung geben konnte. Dieſe Hofkamarilla 
beherrſchte den im Grunde all möglichen Einflüſſen Yu 
gänglichen vollſtändig und darin iſt wohl der Hauptgrund 
zu ſuchen, daß er, der bis 1914 für Aufrechterhaltung des 
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riedens eingetreten war, ſich dann doch vor | 
niſſen fortreißen ließ, die ihm über ih Napf gan Ye 
waren. Der Mann, dem unter ſolcher Umgebung die Selbſt⸗ 
überhebung zur zweiten Natur geworden war, Anne 
ſchließlich nur zu jener Unterſchätzung alles wirklichen 
Realen gelangen, die in ihrem Endergebnis zu dem ver⸗ 
ängnisvollen Irrtum führte, daß Deutſchland nicht nur 
der militäriſchen, ſondern auch der wirtſchaftlichen Boy- 
kottierung durch die ganze Welt Stand halten könne. — 
Berückſichtigt man, wie vielgeſtaltig er oft über die wahre 
Lage der Dinge im unklaren oder gar in direkt falſcher 
Auffaffung gehalten wurde, fo wird man auch milder über 
ſeine Irrtümer und Fehlgriſſe denken. 

Der kaiſerliche Oberhof- und Hausmarſchall, Oberft à la 
Suite Baron Reiſchach, deſſen Mutter eine geborene Vonn« 
Baruch iſt, Baron Hülſen und einige andre meiſt in den 
Semi-Alliancen Aufgeführte, ſpielten Hauptrollen am 
Kaiſerhofe. Dieſe Iubftige Hofelique im Verein mit den 
drei bis vier Dutzend volljüdiſchen „perſönlichen Freunden“ 
von S. M. bildete undurchdringlich den großen jübi- 

en Ring um ihn, welcher es . verſtand, 
aufrecht deutſche Männer wie den ürften Salm-Horſtmar 
völlig abzudrängen und kalt zu ſtellen. 

Ergänzend im auswärtigen Dienft: fein „Spedi“, Speck 
v. Sternburg, ein Judenſproſſe, der (gut gezeichnet in Re- 
ventlow: Kaiſer und Byzantiner) ſich ſo lange ſelbſt hinauf— 
lobte, bis ihn Wilhelm II. nach Mordamerika ſchickte, wo 
er ſich als „deutſcher“ Botſchafter bei New-Horks jaſt zwei 
Millionen Juden ſehr wohl fühlte, ebenſo ſein Nachfolger 
Graf Bernſtorff; dann der beri—hmte Fürſt Lichnowaly, 
a aus Weibesſtamm, jener wahrſcheinlich auch 
verkoburgerte Prinz Alexander Hohenlohe — der ſich eben⸗ 
falls hinterher aus der Schweiz unangenehm bemerkbar 

emacht hat; le Baron de Schoen Parijer ur — mit 

ariſer Gemahlin; Dr. Roſen, vermä t mit ſe ner „Kuſine . 
Enlelin Ignaz Moſcheles, ſeinerzeit G andter in Liſſabon uſw. 

Unfre auswärtige Vertretung lag meiſt in ſolchen Händen, wor- 
über vor ſchon bald 20 Jahren Ing. Carl Paaſche in: Eine 
jüdiſch-deutſche Geſandtſchaſt in China, Unglaubliches berichtete. 
Das Buch war fo treffend, daß es raſch vergriffen und von ein 
paar Mark Ladenpreis auf 100 im Antiquariatswert ſtieg! 
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Nicht nur Wilhelm II. fühlte ſich im Kreije feiner reichen 
Judäokratenfreunde wohler als in jenen, die ihm feiner 
Geburt und Stellung nach hätten naheſtehen ſollen, — und 
von welchen er nur die blutlich oder in ihrer Geſinnung 
judaiſierten bevorzugte oder hochkommen ließ. Wenn wir 
ihre Reihe durchſehen, finden wir ſie meiſt im Semi-Gotha 
oder im Allianzenband (wie z. B. die Rheinbaben oder die 
„nochmals“ von ihm gefürſteten Henkel⸗Donnersmarck). Auch 
jeine Söhne verkehrten lieber in den reichen Jubenfamilien 
(Blut rinnt eben nach Blut) und äußerten offen, 
ſie gingen lieber dahin, als zum alten Adel, der immer 
etwas haben wollte, für ſich und ſeine Söhne. Alſo 
jüdiſche Denkweiſe, immer gerichtet aufs Zunächſtliegende, 
aufs „Praktiſche““ Daß die alten Familien für ihre Des 
währte Treue — welcher, nochmal ſei es geſagt, die 
Fürſten ihre Erfolge danken — hie und da auch bisweilen 
was haben wollten, iſt unbequem! An Treue um Treue 
wird dabei nicht gedacht. 

All das zeigt, daß das jüdiſche Blut in Wilhelm II. zum 
größten Schädling des monarchiſchen Prinzips überhaupt 
und daß dadurch der Kaiſer ſein eigener größter Feind 
geworden iſt Der Großvater erwirbt, der Sohn genießt, 
der Enkel vertut! 


Wilhelm II. hat, monarchiſch gedacht, ein reiches Erbe 
übernommen, iſt aber mit dem ganzen ſertig geworden — 
das jüdiſche Blut in ihm verdarb alles; dieſes war der 
Verderber des monarchiſchen Prinzips und Gefühls im 
Volke. Dem jüdiſchen Bluteinſchlag in Wilhelm II. verdankt 
das Deutſche Volk ſeinen Niedergang! 

Schillers Spruch: Was auch draus werde, ſteh zu Dei⸗ 
nem Volk, kannte er nicht oder wollte er nicht kennen — 
bei jedem Zwieſpalt des Volkes mit dem Judentum ſtand 
er immer auf der Seite des letzteren. 

Ebenſo vergeblich waren durch all die Jahre die unzäh⸗ 
ligen ehrlichen Warnungen, die aus allen national, ehrlich, 
rechtlich und richtig geſinnten, lönigstreuen Kreiſen an ihn 
ergingen, jo auch z. B. das treffliche Gedichtchen „Oie guet 
Zollre allerwege“ im Juliheft „Auf Vorpoſten“ (des Verdan⸗ 
des gegen Überhebung des Judentums), welches jo austlingt; 

Trenn Dich von Juden! — Dann Zollern⸗Aar 
Führſt Du die Deutſchen noch taufend Jahr! 
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1 Er wollte ſich aber nicht von ſeinen jüdiſchen 5 
indirekten Geldgebern trennen, 4 h. N —— nicht — 
ſeiner halbjüdiſchen Haut 3 und ſich nicht von ſeinem 
— wenn auch vielleicht blutlich nur homöopathiſch (r) in 
ihm ſelbſt adernden Judentum trennen und muß nun die 
Folgen tragen. Und das deutſche Volk mit ihm, aber nicht 
auf ewig — das wollen wir laut ſagen! 

Die ungeheure Kraft, welche allein ſchon in 
dem Begriffe des Kaiſertums liegt — ſie konnte 
nur durch ihn ſelbſt, d. h. durch feine raſſiſche Minder- 
wertigkeit gebrochen werden. 

Darin liegt das Tragiſche und vielleicht noch niemals 
wurde der Menſchheit ſo eindrucksvoll zum VBewußtſein 

en wohin das Eindringen minderraſſigen Blutes ins 

errſcherhaus in ſo kurzer Zeit zu führen vermag! 
Noch nie im Laufe der Weltgeſchichte hat ſich ſo draſtiſch 
groß gezeigt, a. Schaden Verbaſtardierung, jüdiſche 
lutmiſchung in einer Perſönlichteit anzurichten vermag. 
Wilhelm II. iſt pſychiſch weit mehr nach ſeiner Mutter 
als Judäo-Koburger, denn als hochraſſiger Hohenzoller ge⸗ 
raten, in den Charakteranlagen beſonders. Er iſt ein bren- 
nender Beleg dafür, daß das Blut, nicht die Erziehung 
in der Entwicklung (vor allem geiftig) hochſtehender Menſchen 
ausſchlaggebend iſt. Miſchlinge eignen die Fehler der 
beiden Raſſen, aus welchen fi hervorgegangen. Bei ber 

Beurteilung auch der Pſyche jedes judſtizen Miſchlings 

muß der Satz die Grundlage bilden: 

Blut rinnt nach Blut. — Alles, was nur den 
geringſten jüdiſchen Bluteinſchlag hat, geht ohne wei- 
teres mit den Juden! 

Judiſches Blut kann nicht in Jahrhunderten untergehen 
| und verwiſcht werden. Was nicht jchön an ihm, nicht gut 
| für uns — es ift auf dieſes zurückzuführen; was echt, edel 
| —— gut an ihm, das iſt ariſch, germaniſch hohenzollernſches 

rbe 
Der uns fo verderbliche Zickzackkurs der letzten Jahre, 
m. a. W. der unheilvolle Kurs ſeit Bismarcks Abgang —, 
das Hin- und Herpendeln zwiſchen teutoniſch und judao⸗ 
international, das Gottesgnadentum in hoͤchſter Potenz, 
und andrerſeits Sichanbiedern und würdeloſes Nachlauſen 
den (Judo-) Engländern und Amerikanern gegenüber er⸗ 


Überblick und Auftakt. 63 


Bin. 4 1 ä 


ärt ſich nur aus der ſcheckigen Piycde des judſtizen Mifch- 
ee der oberſten gelle, die ihn, je nachdem in ihm 
eben die ariogermaniſche, jüdiſche oder judäokratiſche Dent- 
art überwog, fo oder jo handeln ließ 

Ihm ſelbſt würde die Zwieſpältigkeit in ſeiner Natur 
niemals verſtändlich. Er kann nicht aus ſeiner Haut heraus 
und nicht aus feiner ſcheckig judſtiz-germaniſchen Pſyche — 
m. e. W. er iſt unbelehrbar, unverbeſſerlich und würde 
niemals begreifen. . Bei ihm ſtößt man eben auf allen 
Gebieten der Wiſſenſchaft, Kultur und des öffentlichen Le⸗ 
bens faſt durchgehends auf nicht Verſtehenwollen ober auf 
eine Auffaſſung, die durchſchnittlich gebildete Deutſche längſt 
hinter ſich haben. 3 . 

Von ſeiner Judenliebe iſt er nicht zu heilen. Sogar 
in Amerongen läßt er ſich von dem herbeigeholten Ham⸗ 
burger Profeſſor Friedländer behandeln. 

Das Jüdiſche in ihm war ſtärker als alles Ariſche, 
Germaniſche geworden — und dies hätte früher oder ſpäter 
doch zum Zuſammenbruch geführt; alſo lieber ein Ende mit 
Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende! 

Sein Ende: Früher an Schlachtenlärm gemahnend durch 
überviele große Worte im Frieden, — im Krieg ohne echten 
kriegeriſchen Geiſt — nahm er ſchließlich Reißaus und einen 
kläglichen Abgang wie ein kitſchiger Schauſpieler. 

Im U.⸗Bl. des „Reichsboten“ in Berlin veröffentlicht 
Hofprediger Ur. Vogel Erinnerungen an Wilhelm II. Von 
geſchichtlichem Wert iſt eine Unterredung wenige Tage vor 
der Abdankung. Aus dieſer geht hervor, daß der Monarch 
bis zuletzt feſt entſchloſſen war, nicht abzu⸗ 
danken. 

Es war Anfang November. Die Abdankung lag in der 
Luft. Drews, der damalige Miniſter, war ins Haupt- 
quartier gekommen und hatte im Auftrage des Prinzen 
Max die Abdankung dringend nahegelegt. Am 3. Nov. (Re⸗ 
formationsfeſt) war Hofprediger Dr. Vogel zum Gottes- 
dienſte nach Villa Frainenſe befohlen. 

„Das war ſchön“, ſagte der Kaiſer nach der Predigt uſw. 
Und nun ſprach Wilhelm II. darüber, was ihm die Regie⸗ 
rung zugemutet hatte. Was wird? — „Chaos!“ antwortet 
er. „Na alſo, nun werd' ich Ihnen ſagen, wie dies Chaos 
ausſieht: Ich danke ab, ich und mein ganzes Haus. Um⸗ 
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ehend ſtürzen ſämtliche Dynaſtien Deutſchlands. Das 

hat keinen Führer, die Front löſt ſich auf und flutet den 
den Rhein zurück. Die Untreuen rotten ſich zuſammen, plün- 
dern und morden, und die Feinde helfen dabei. Die Treuen 
gehen vielleicht nach Berlin und ſtürzen Sie und die ganze 
Regierung. Und darum: Ich denke gar nicht daran 
abzudanken! Der König von Preußen darf 
Deutſchland nicht untreu werden und in dieſer 
Stunde am allerwenigſten, ich habe auch meinen 
Eid geſchworen und den werde ich halten. Ich 
denke gar nicht daran, den Thron zu verlaſſen 
— das fagen Sie den Herren in Berlin!“ 

Wie furchtbar müſſen die jüdiſch-demolratiſchen und die 
ozialdemokratiſchen Reichszertrümmerer dem aiſer zuge- 
etzt haben, daß er acht Tage ſpäter den als richtig er⸗ 
kannten und in ſcharfen Umriſſen vor ihm liegenden Weg 
verließ und nach Holland fuhr! Und das Chaos, das er 
mit großer Geiſtesſchärfe vorausgeſehen, es brach mit ver⸗ 
nichtender Wucht herein über das betörte deutſche Volk, 
das allem Unglück auch noch die tieffte Schmach hinzufügte: 
Die Losſagung von feinem Kaiſer! (D. Big. v. 14. 8. 1919.) 

Und acht Tage ſpäter brach er ſeinen id und floh nach 
Holland, nachdem er, troß eindringlichſten Vorſtellungen, 
vorher den Zeitpunkt abzudanken verfäumt hatte und es 
eine Pflicht geweſen wäre im gerade allerkritiſcheſten 

oment nun auf feinem Poſten auszuharren. M. e. W., er, 
der „Oberſte Kriegsherr“, deſertiert! 

Boch ſpricht er hinterher noch in feiner Abdanfungs- 
urkunde von feiner „höchſteigenen Unterſchrift“ und bei⸗ 


gedrucktem kaiſerlichen Inſiegel. . 
Cäſarenwahn des geſtürzten Judäo-Egozentriziſſimus! 


Ba RE g 
. ein 
ge ee 


San Sohn, der vormalige Kronprinz Friedrich Wil- 
helm, ebenſo hereditär belaftet — als Draufgänger 


„Immer ſeſte druff“ bekannt aus feinen Schriften, ſeinem 
Jagdtagebuch und als nolens volens „Sieger von Longwy“, 
mit einem Sinn für alles Militäriſche, der umgekehrt 
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roporz dem reziproken Wert feines Sexualverlangens war, 
er ſehr wie ei orientalifches Erbteil ausjieht, hat auf- 
fallend den gewiſſen Zug um Mund und Naſe, welcher 
nur bei Juden und judſtizen Miſchlingen vorkommend, alſo 
ataviſtiſch ein charakteriſtiſches Merkmal iſt — die Mütze 
meift im Genick ergänzt in ſolchen Momenten nicht unmerk⸗ 
lich den zum Judentum neigenden Eindruck, der ſich auch 
bei ihm mit dem Alterwerden zunehmend bemerklich machen 
ird. 

a Blut rinnt nach Blut: „Autofahrten mit Fräulein 
Kahn (1) aus Eſch im cher der e in größter Ge⸗ 
chwindigkeit waren ihm ſicher der liebſte und angenehmſte 
Tell ſeiner Tätigkeit als „Führer der 5. Armee“ 

Seine ganze Art war danach, daß auch die Überzeugungs- 
treueſten Monarchiſten nur mit Bangen an den Moment 
dachten, in dem er „Er“ werden würde — und ſeit dem 
großen Umfall die abſolute Notwendigkeit ihn zu übergehen 
einſehend, möchten ſie ſeinen älteſten Sohn nun auf den 
Schild erheben. 

So meldeten (Kopenhagen, 11. Jänner) die „Daily 
Chroniele“, monarchiſche preußiſche Offiziere in Potsdam 
hätten kurz nach dem Einzuge der Garde-Regimenter in 
Berlin den älteſten Sohn des deutſchen Kron⸗ 
prinzen, Wilhelm, entführt und hielten ihn 
verborgen. Alle Verſuche der Berliner Regie- 
rung, ſeinen Aufenthaltsort zu ermitteln, 
ſeien vergeblich. Der 13 jährige Prinz bilde das 
Zentrum der preußiſchen Junkerbewegung. Da er nicht 
verzichtet habe und für ihn auch kein gültiger 
Verzicht ausgeſprochen werden könne, ſei er 
momentan tatſächlich legitimer Anwärter auf 
die preußiſche Königskrone. Im geeigneten Zeit⸗ 
punkte werde der junge Prinz dazu dienen, die Mon- 
archiſten Preußens um feine Perſon zu ver⸗ 
einigen. 

Solche Abſichten ſind ein zwingender Grund mehr, da 
aufklärend zu wirken, um zuvorzukommen, da ſich Über⸗ 
eilungen — und das kann mit apodiktiſcher Sicherheit 
vorausgeſagt werden — ſpäter bitter rächen würden. Denn 
wo einmal jüdiſches Blut eingedrungen iſt, wird es immer 
wieder unheilvoll hervortreten. 
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Im Gegenſatze zu feinem Vater dachte und har . 
wohl mitunter che eher völkiſch. „M. N. N. v. 15 12.1918 
In einem Diebſtahlsprozeß gegen mehrere Mannſchaften 
hatte eine Hausſuchung ſtattgefunden. Bei einem Burſchen 
des Adjutanten des Kaiſers fand man einen Briefbogen mit 
„ſtenographiſchen Notizen“ vor. Auf dieſem Briefbogen war 
das kaiſerliche Wappen mit folgender Umſchrift „Flügel⸗ 
abjutant des Kaiſers und Königs“. Die ſtenographiſchen 
Notizen waren die Abſchrift eines Briefes des Flügelad ju⸗ 
tanten Mewes an den Generalfeldmarſchall v. Hinden⸗ 
burg, deren Inhalt lautete: Flügeladjutant S. M. des 
Kaiſers Kabinettspoſt Berlin C 2. Berlin, 2. Januar 1918. 
Generalſeldmarſchall v. Hindenburg dringend. „S. M. haben 
die Übermittlung folgenden Telegramms Sr. kgl. Hoheit des 
Kronprinzen an Eure Exzellenz befohlen: „Ich bitte 
Dich, die drei Zeitungen: Frankfurter Zeitung, Ber⸗ 
liner Tageblatt und Vorwärts an der Weſtfront berbieten 
du wollen. Das Unheil, welches dieſe drei Blätter während 
er letzten Monate in den Köpfen unſerer Mannſchaften an- 
gerichtet hat, iſt bedauerlich. Für uns Führer iſt es nicht 
leichgültig, in welcher Stimmung Offiziere und Mann- 
chaften in große Ent cheidungskämpfe eintreten. Zu meiner 
reude habe ich 2 daß in Verlin feſt durchgegriffen 
wird. Mit den herzlichſten Grüßen Dein getreuer Sohn Wilhelm. 
Auf Allerhöchſten Befehl. Mewes.“ Es iſt übrigens nicht 
bekannt geworden, daß die Oberſte Heeresleitung dieſem 
Wunſche des ehemaligen Kronprinzen nachgekommen iſt. 

Aber auch er nannte das jüdiſche Übel nie beim 
wahren Namen, denn auch er — und das iſt eben das 
Niederziehende — iſt ſich ſeines jüdiſchen Blutzuſatzes 
bewußt und muß Vorhalt deſſen von jüdiſcher Seite be⸗ 
ſorgen, ſowie er gegen Juda Front macht und weiß nur 
u gut, daß ihm dies in den Augen des ganzen deutſchen 

olkes ſehr geſchadet, ja entwertet * 

Rückſchläge in ſeinen judſtizen iſchlingsnachkommen 
wieder ganz nach jüdiſcher Seite ſtünden in Ausſicht, ergo 
dürfen auch fig nie mehr in Betracht kommen. 

Und dies um ſo weniger, als auch die vormalige Kron- 
prinzeſſin-⸗Mutter Anaftafia (Unausftehlia im Boltsmunde) 
von Mecklenburg judſtizes Blut hat, von ru ſiſch⸗koburgſcher 
Seite her — die negrolden Augen Ceeiliens gemahnen 
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daran — ergo ein Grund mehr, auch auf die kronprinzlichen 


als eventuelle Nachfolger im Kaiſertum dankend 
nen Eine Neuauflage ihres Großvaters Wil⸗ 
helm II. wäre damit höchſtwahrſcheinlich, ja ſaſt ſicher zu 
gewärtigen, denn meiſt ähnelt die dritte Generation mehr 
der erſten. 8 | | 
85 Stammbaum Ceciliens ſoll überdies ein ſtarkes 
Verſehen Ende der 30er Jahre in Baden, „Haber⸗Feld⸗ 
treiben“, vorgekommen ſein. 


„F Deren prenbiidien d —— 
ließe auch zu anderen preußlſchen Prinzen und { 
85 Bande ale Veranlagung des Prinzen Leopold (Baren, Nahe 
an der 515 Magnus Hirſchfeld feine helle Freude haben Könnte, zeigt N 
orientaliſche Prägung; auch des Prinzen Eltel Friedrich noch weniger beliebte 
andre Urt... Prinz Leopold, Greßmelſter und Schutzherr der deutſchen 
Großlogen, allein in Potsdam hißte die rote Fahne — die deutſchen Maurer 
begrüßten durch die Großlogen die Brüder der Well freimaurecrel. Zwei 
Kundgebungen, die dem deutſchen Freimaurer die Augen Öffnen mußten 
(ogl. biezu ſpäter Helfe und Dr. Wichth). 


Dr. Paul Liman (de genere Levi wie alle L., 
v. Sanders) gab 1914 ein Buch, übrigens eine unſympathiſch 
taktlos geſchwätzige und hohle, echt jüdiſche Mache, über 
ihn heraus — ein wahres Arſenal gegen ihn und die 
Monarchie! L. entwarf darin ein ſchlimmes Bild vom 
Thronerben, den er — nicht ausdrücklich aber doch erkenn⸗ 
bar, in die Nachbarſchaft des 2. und 4. Friedrich Wil⸗ 
helm verweiſt. 

Er bot dem inneren Feinde in ſeinen Abſichten auf 
Beſeitigung aller deutſchen Bundesfürſten leichte Angriffs- 
punkte durch ſeine Oberflächlichkeit und geringe Menſchen⸗ 
kenntnis — beſonders nachdem er in Königsberg in Aus⸗ 
fluß ariſcher Regungen über alldeutſche Mahnungen die 
Kräftigung des Deutſchvölkiſchen auf ſeine Fahne geſchrieben 
und damit das Alljudentum gegen ſich aufgebracht hatte. 

Deshalb und weil es bei ihm auf größeren Widerſtand 
als ſeitens des Kaiſers gewärtigten, hetzte dieſes ſeit Anfang 
des Krieges mit größter Gemeinheit, ebenſo ſchlau als ver⸗ 
logen gegen ihn. Seine Empfänglichkeit und ſeine Schwä 
für das ewig Weibliche bot beſte Handhaben — ſchon ba 
wurde unter Offizieren und Mannſchaften in Umlauf geſetzt, 
daß er es ſtark mit Franzöſinnen verſchiedenſter Geſellſchafts⸗ 
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ſchichten halte und da — aber unbegründet be i 
. Neige 9 genannt. b 3 

as geiſtige Niveau des Kronprinzen erſtrahlt auch ni 
in hellſtem Licht, wenn man wel. daß er ne — 5 
ſich die Luſtige Witwe ſiebenmal nacheinander anzuhören 
und daß „Hofrat Profeſſor“ (1) Marcell Salzers Witze ſelbſt 
im Felde ſein Alles waren. 

Daß er immer einfach und beſcheiden in ſeinem Auftreten 
war und gegen Alle liebenswürdig und auch andre ariſche 
Pag an ihm, machten ihn jedermann ſympathiſch und man 
onnte ihm nicht böſe ſein. 

Wenn er aber im dritten Kriegsjahr einem General 
leutnant, in ſeinem Abſchnitt beſuchend, jovial auf die 
Schulter klopft und frägt: „Na, Exzellenz, wie lange machen 
Sie den Schwindel denn ſchon mit?“ ſo kommt damit wieder 
die undeutſche, gewiſſenloſe, judſtize Ader zur Geltung! 
Sein Wort: „Immer feſte druff“ wird ihm ſchon in anderer 
Betätigung Leitmotiv bleiben müſſen, anſtatt als etwaiges 
Oberhaupt des Deutſchen Reiches. 


„Bald wird überdaupt nur noch ein 
Adelsbrief Narr haben, der Nachweis 
rein nermanlfchen Blutes.“ 

Prinz Heinrich von Preußen über die Zukunft Deutſch⸗ 
lands. Eine von einer Hamburger Zeitung (10. Febr.) ver⸗ 
anſtaltete Umfrage über die Zukunft Deutſchlands hat auch 
dem Prinzen Heinrich von Preußen Anlaß gegeben, zu 
äußern, er ſähe den Weg zur Wiederherſtellung der Macht 
und des Anſehens Deutſchlands wie bei Beginn des Krieges 
vor allem in der Wiedereinſetzung eines monarchiſchen 
Kaiſerreiches unter der alten Dynaſtie und unter ge 

ur 


die Revolution geſtürzten angeſtammten Dynaſtien. e⸗ 


fordert. — Mit der Wiedereinſetzung der Hohenzollern 
werden auch monarchiſtiſche Optimiſten nicht rechnen. 
M. v. W. zu ſpät mimt nun der gleichfalls judſtize Prinz 
Heinrich, bekannt als nichts geleiſtet habender Großadmiral, 
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judengegneriſche Anſchauungen. Nein, nein, Prinz Heinrich 
Er 9 585 Sn. der „hohe Orden“ „pour le Semite“ zieht 
nicht mehr, wir wollen keine verböſerte Neuauflage von 
m“, 
Es chriſtlich germaniſche Königtum von Gottes Gnaden 
iſt durch jüdiſche Verbaſtardierung entheiligt, die kaiſerliche 
Hauptlinie Hohenzollern durch Eindringen von Fremdblut 
entnationaliſiert und damit für alle Zeiten vöffifch ent⸗ 
wertet, darf nie wieder zur deutſchen Kaiſerwürde gelangen. 
Mit dem Eindringen jüdiſchen Blutes ſind ihre Legitimi- 
tätsrechte dem deutſchen Volke gegenüber zum ererbten 
Unrecht geworden und damit ſind ihre Erb⸗Rechte ver⸗ 
wirkt und auf immerwährende Zeiten erloſchen. 


Nur das Acht 
und daz Rodte ach 
(fo worauf iſt Wilhelm II. jubäosarifche Pſyche und 
Veranlagung, fein ewiges Pendeln zwiſchen chriſtlich⸗ 
germaniſchem Herrſcher von Gottes Gnaden und modernem, 
ſ. h. ae e judophilen Monarchen zurückzuführen? 
— M. e. W., woher hat er bzw. der Kaiſerin Friedrich 
geſamte a endenz jüdiſches Blut, wird der Leſer fragen. 
Das wollen wir verſuchen im nächſten Abſchnitt an Hand 
der Geſchichte, des Augenſcheines und auf Grund geſchicht⸗ 
licher und genealogiſcher Erhebungen wie reiflicher Er- 

wägungen möglichſt erſchöpfend aufzuhellen. 

Eines ſteht unzweifelhaft feſt, jüdiſches Blut iſt da, nur 
wie viel, d. h. ob von mehreren Seiten, kann nur in 
Frage kommen. 


Erſtere Feſtſtellung iſt uns raſſiſch die betrübliche Tatſache. 


X 


«8 
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II. Teil. 


Beweisführung: Einleitend Prof. Bartels „Raſſen⸗ 
fragen“. „Wenn fie nur Geld hat“... Über die engliſche 
Königsfamilie und die Koburger. Jud⸗England an ſich. 
Sind die Engländer Juden? Jüdiſche Schlauheit ... Jud 
englands Welt⸗Maſſonerie. Das judſtize Königshaus 
„Windſor“. Liebſchaften der Maria Stuart, Karoline von 
are uſw. „Die Sünde wider das Blut“. Die 
ungeheure Wichtigkeit bewußter Raſſenver⸗ 
fälſchung. Franz von Sach en⸗Koburg⸗Saalſeld. Ernit I. 
von Koburg. Die jüdiſche Her nft Alberts. Eduards VII., 
ſeine jüdiſchen Freunde und Blutsvettern von König David 
her. Viktorias 1. feſter Glaube an den jüdiſchen Urſprung 
ihres ns: ihr jüdiſches Ausſehen im Alter! Rabi 
Caſſel über das jüdiſche Blut der Hohenzollern. 
Vollbeweis durch Skelett-Röntgeniſierung. Wil⸗ 
helms II. angebliche Legitimität alſo ererbtes Unrecht! 
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Der Begriff Raſſe iſt geſetzlich nicht feſtgelegt; 
die raſſiſche Herkunftsbeſtlmmung einer Familie — 
ganz beſonderk, wenn fie einige Generationen zurück⸗ 
projiziert — iſt „Geſchichtsanſchauung“, welche 
als ſolche keinem Richterſpruche unterliegt. Und was 
dreizig Jahre zurückliegt, gehört nach Ranke der 
Geſchichte an. 

Taufe und ſogar Kreuzung nützen gar nichts. 
Wir bleiben auch in der hundertſten ene ratſon 
Juden wie vor 3000 Jahren. (Jude Prof. Gans.) 

»Blut rinnt nach Blut. — Blut iſt Pſyche, 
Geiſt, Gefinnung.« 


„Vergiß nie, was die Stunden der Not lehren.“ 
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Socben, als wir dieſen II. Teil abſchließen wollen, 
| fommt uns noch ein zur Sache ſprechender Aufſatz 
4 der „Oſtd. R.“ vom 28. 2. J. J. (Abdruck aus der ebenſo 
| zeitgemäßen als empfehlenswerten Monatsſchrift „Die 

deutſche Not“, hrsg. in Weimar, gedr. bei A. Roltſch) zu, 

den wir erſterem voranſtellend, hier noch einfügen. 
In dieſem ſchreibt der deutſche Literaturhiſtoriker 

Prof. Bartels — welchem augenſcheinlich die Annahme 

jüdiſchen Blutes in Wilhelm II. noch unſympathiſcher iſt 

als uns, unter: 


Raſſenfragen 


Seit langem iſt es meine 285 überzeugung, daß die 
Raſſenfrage nicht bloß, wie D'Iſraeli (Lord Beacons- 
field) meinte, der Schlüſſel zur Weltgeſchichte, ſondern zum 
Menſchenleben überhaupt iſt. Laß mich über deine 
Raſſenzugehörigkeit klar ſehen, und ich ſage dir, wer du 
biſt, wie du dich gegen deine Mitmenſchen, im beſonderen 
auch in der Politik ſtellſt, wie es in deiner Seele ausſieht. 
Leider iſt aber die Raſſenfrage etwas ſpät in den Geſichts⸗ 
kreis der Menſchheit getreten, die Wiſſenſchaft, ſowohl die 
Ethnologie wie die Soziologie, muß vielfach mit Hypotheſen 
arbeiten und den heutigen Völkern wie den einzelnen gegen- 
über fehlt oft das ſichere Material. Vor einiger Zeit las 
ich in der „Politiſch-anthropologiſchen Rundſchau“ einen 
Aufſatz von Karl Felix Wolff (Bozen) „Indogermanen und 
Deutſche“ und fand da eine kurzſchädelige blonde Raſſe 
erwähnt, die in Deutſchland ſehr verbreitet ſein ſoll — ich 
hatte nie von ihr gehört, immer mit Ludwig Wilſer und 
Otto Hauſer die Zuſammenſetzung des heutigen deutſchen 
Volkes aus dem homo europaeus (Germanen) und dem 
homo alpinus angenommen. Über das Verhältnis dieſer 
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beiden Raſſen, der blonden und der brünetten, zueinander 
hat, ſo viel ich mich erinnere, Otto Ammon in den acht⸗ 


g : 

aterial beſchafft, aber wie ſteht es heute? Hat ſich das 
Verhältnis ken des einen der beiden Beſtandteile ver⸗ 
ſchoben oder iſt es ſich gleich geblieben? Meine bin aneſen 
kann ich natürlich auf ihre Raſſenangehörigkeit hin anſehen, 
aber täuſcht nicht auch das Ausſehen bisweilen, kann nicht 
ein Mann mit dunklem Haar und braunen Augen noch ein 
wirklich guter Deutſcher ſein? Sind nicht jedenfalls auch 
die Geſtalt und die Phyſiognomie bei der Beurteilung der 
Raſſenherkunft mit in Betracht zu ziehen? Sehr erwünſcht 
wären für alle Fälle bei der Beurteilung natürlich auch 
Nachrichten über die Abſtammung und mie viele Bilder 
der Vorfahren. Bei Fürſten, Adeligen, Patriziern gibt es 
dieſe ja, aber gründliche raſſiſche Unterſuchungen ſind trotz⸗ 
dem nicht erfolgt, trotz Semi⸗Gotha und Semi-Kürſchner 
tappen wir faſt überall im Dunkeln. 

Sehr bezeichnend war im Dezember v. J. der folgende Vor⸗ 
gang: Eine Münchner Zeitung, der „Münchner Beobachter“, 
ſtellte die Behauptung auf, daß Kaiſer Wilhelm II. ein 
— Jude ſei — er ſei der Enkel des jüdiſchen See Wolf 
in London, deſſen Verhältnis mit der Königin Viktoria ame 
geblich in ganz Deutſchland (f. h. England, Anm. d. Red.) 
bekannt war. Nun begreift man ja das Bedürfnis, die 
Zuneigung zum Judentum, die Wilhelm II. zweifellos hatte, 
„raſſiſch“ zu erklären, aber mit dem Leibarzt Wolf iſt es 
nichts; die Königin Viktoria heiratete am 10. Februar 
1840 ihren Vetter, den Prinzen Albert von Soc eo 
Gotha, und bereits am 21. November 1840 wurde die Prin- 
zeſſin Viktoria, die Mutter Kaiſer Wilhelms, geboren — die 
Gemeinheit, daß ſich eine Königin unmittelbar nach der 
Hochzeit mit ihrem Leibarzt vergeht, iſt doch wohl nicht 
anzunehmen. Herzog Ernſt II. von Sachſen⸗Koburg⸗Gotha 
ſoll das Verhältnis in feinen Erinnerungen offen einge⸗ 
ſtanden haben, aber er ſchildert Viktoria im Gegenteil als 
die Lieblingstochter ihres Vaters. 

Es fällt mir ein, daß auch Maximilian Harden einmal, 
merkwürdigerweiſe unangefochten, vom Juden⸗ 
blut im engliſchen Königshauſe geſprochen hat: nach ihm 
ſollte Prinz Albert der Sohn nicht Ernſts I. von Sachſen⸗ 
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Koburg-Gotha, ſondern eines jüdiſchen Schauſpie i 

Nun hat ſich die Herzogin Luiſe von RT 
allerdings ſpäter von ihrem Gemahle getrennt, aber die 
beiden Söhne Ernſt II. und Albert ſind, nachdem die Hoch⸗ 
zeit am 31. Juli 1817 ſtattgefunden, am 21. Juni 1818 
und am 26. Auguſt 1819 geboren — ich bezweifle ſehr, 
daß ſich in dem Vierteljahr zwiſchen der Geburt des erſten 
und der Erzeugung des zweiten Prinzen bedenkliche Liebes- 
affären abgeſpielt haben können, ganz abgeſehen davon, daß 
Koburg nicht einmal regelmäßig Schauſpieler in ſeinen 
Mauern hatte. Allerdings machen viele Abkömmlinge des 
Koburger Hauſes, Ernſt I, und Ernſt II., die belgiſchen Leo⸗ 
polde, im beſonderen der II., Eduard VII. von Großbritan⸗ 
nien, die portugieſiſchen Könige und vielleicht auch Ferdi⸗ 
nand von Bulgarien einen jüdiſchen Eindruck und es gehen 
noch allerlei wahrſcheinlichere Gerüchte, aber 
es iſt meines Erachtens ein Leichtſinn, ſie ohne ſorgfältige 
Begründung in die Welt zu ſetzen. Selbſtverſtändlich, es 
wäre eine geſchichtlich wertvolle Entdeckung, wenn feſtgeſtellt 
würde, daß ſich der Liberalismus der Koburger und noch 


allerlei ſonſt aus dem Judentum erkläre. 

Aber ich bin abgekommen. Die Raſſenfrage iſt da, überall 
ſtoßen wir auf Raſſenfragen im einzelnen, und doch find 
wir nicht imſtande, ſie zu beantworten, weil die gründliche 
Forſchung fehlt. Ja gewiß, es gibt tüchtige Raſſenforſcher, 
aber an das heute in jedem Volke vorhandene Arbeitsfeld 
kommen ſie nicht heran, weil die Raſſenfrage unbeliebt 
iſt, der Staat nichts für ſie tut. Auf wen das zurückgeführt 
werden muß, brauche ich kaum 1 ſagen: Eben das Volk, 
das den beſten Beweis für den Wert reiner Raſſe liefert, 
das jüdiſche, tritt überall der Raſſenwiſſenſchaft entgegen, 


ſucht ſie zu diskreditieren, obgleich es natürlich ſelbſt im 
geheimen überzeugt iſt, daß, wie ja auch fein großer 
D. Ifraeli ſagte, hier der Schlüffel der Weltgeſchichte liegt. 
Schon vor Jahren habe ich in einem Auſſatz der „Deutſchen 
Welt“, den ich dann in mein (jetzt vergriffenes) Buch „Raſſe“ 
aufgenommen habe, das „Buch vom deutſchen Volke“ ge⸗ 
fordert, die Schaffung des ethnologiſchen und phyſiognomi⸗ 
ſchen Materials, auf dem die Wiſſenſchaft weiter bauen 
könnte. Aber unſer alter Staat hatte wohl für ein latei⸗ 
niſches Corpus inseriptionum“ große Mittel, nur nicht für 
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die Wiſſenſchaft vom deutſchen Volke. Für die Viehzucht, 
die doch auch raſſiſch betrieben werden muß, ward immer 
genug getan, für menſchliche Raſſenhygiene oder gar deutſche 

aſſenzucht gar nichts. Allerdings hat ſich dann eine 
Verbindung für Raſſenhygiene gebildet, aber auf den ent⸗ 
ſchiedenen deutſchvölkiſchen Standpunkt hat ſich dieſe, ſo 
viel ich weiß, niemals geſtellt, — es waren eben auch Juden 
dabei. Und 185 war die deutſche Not da, und es war 
ſchon lange an der Zeit, ihr entgegenzuarbeiten. 

Sind wir noch germaniſch raſſenhaft beſtimmt, wie wir 
immer waren, iſt noch eine deutſche Erneuerung auf dem 
Grunde ausreichender germaniſcher Beſtandteile möglich? 
Oder hat der homo alpinus, den manche Raſſeforſcher, wie 
Hauſer, ſehr gering einſchätzen, ſchon die Herrſchaft, muß 
das deutſche Volk die Hoffnung aufgeben, das alte zu 
bleiben? Das ſind doch die wichtigſten Fragen, die es für 
uns Deutſche gibt, aber niemand kann ſie beantworten. Das 
wiſſen wir, daß die ganze kapitaliſtiſche und induftrielle 
Entwicklung von 1830 an mit ihrer Landflucht und ſpäter 
dem Zweikinderſyſtem dem deutſchen Volke unendlich ger 
ſchadet hat, daß die Raſſeverhältniſſe weit ſchlechter ge⸗ 
worden ſind. Und es gibt Deutſche, die beiſpielsweiſe das 
Aufkommen der Sozialdemokratie, die Herrſchaft des Juden. 
tums auf ſo vielen Gebieten, ja ſelbſt den Verluſt des 
Weltkrieges und das Verſagen der höheren und bürgerlichen 
Kreiſe während der Revolution einfach auf die Raſſe⸗ 
verſchlechterung zruückführen. Ich bin niemals leicht 
ſinnig in meinen Behauptungen und will dieſe Dinge einſt⸗ 
weilen dahingeſtellt ſein laſſen. Aber die Pflege der Raſſen⸗ 
wiſſenſchaft iſt jedenfalls nötig, man muß ſie, zumal der 
demokratiſche Staat und auch die katholiſche Kirche ihr von 
Natur feindlich gegenüberſtehen, durch private Tätigkeit ins 
Volk hineingetragen und dieſem die Augen öffnen. Wird es 
aber die Augen geöffnet wollen, wenn es ſchon zu einem 
guten Teil der weniger wertvollen Raſſe angehört? 

Nun, etwas germaniſches Blut haben doch wohl alle 
Deutſchen und alle Deutſchen müſſen ſich auf den Stand» 
punkt ſtellen, daß dieſes germaniſche Blut fie adelt 
und nur durch dasſelbe das deutſche Volk als Kulturvolk 
erhalten werden kann. Dann wird auch der Tag kommen, 
wo man ernſthaft an die Probleme der Raſſenhygiene und 
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der Raſſenverbeſſerung herantritt. Noch kann vielleicht 
gerettet werden, aber der letzte Zeitpunkt iſt ee 
gefommen. Prof. Adolf Bartels (Weimar). 


Wir geben den Aufſatz ungekürzt wieder, weil er uns 
wie eine vorausgeahnte Kritik unſres Buches — aus der 
Feder eines kerndeutſchen, aufrechten und grundehrlichen 
Mannes anmutet, welche aber judeologiſch vielleicht minder 
tief ſieht, als wir es auf Grund unfrer vieljährigen Be⸗ 
ſchäftigung in einſchlägiger Richtung vermögen, wobei ſich 
bei uns eben ein faſt ſtets richtig führender Inſtinkt heraus⸗ 
gebildet hat, der nur ſelten ausläßt. 


„„Wenn ſie nur Geld hat““ 


Wiz haben im I. Teil unferer Ausführungen gefagt, daß 
Wilhelm II. das „Manes“ an edlem, hochraſſig ger- 
maniſchem Blute nur von ſeiner Mutter haben kann. Dem 
wollen wir nun hier nachgehen, vorher jedoch die der Ehe- 
ſchließung ſeiner Eltern zugrunde liegenden Urſachen ſtreifen 
— auch wenn dieſelben der Zeit nach zurüdprojizieren. 
Bei der Gründung der neuen deutſchen Kaiſerwürde 1871 
war für dieſelbe eine Reichsdotation zu erwirken überſehen 
worden. Kaiſer Wilhelm I. hat auch in der Folge keine ſolche 
begehrt; ſeinem vornehmen Sinne widerſtrebte es, daß aus 
Anlaß ſeiner Rangerhöhung, gegen welche er ſich ſelbſt lange 
geſträubt hatte, dem deutſchen Volke erhöhte Laſten auf- 
gebürdet werden ſollten. Die Dotation, welche der Kaiſer 
als König von Preußen bezog, deckte aber die mit der neuen 
Kaiſerwürde verbundenen Repräſentationskoſten bei weitem 
nicht; daher mußten Schulden gemacht werden. Schon der 
alte Heldenkaiſer Wilhelm J. Siegreiche hing oft bei — 
Bleichröder, Exz. Kohn und anderen jüdiſchen Finanzgrößen. 
Sein Sohn, als Kaiſer Friedrich III., noch mehr.“) Für dieſen 


„) Als Kronprinz Friedrich An einem ſchweren Halslelden erkrankte, bes 
traute ſeine Gemablin ganz gegen die allgemeine Stimmung des deutſchen 
Volkes mit der Behandlung des Patienten 1887 einen engliſchen Arzt. den 
Dr. Mackenzic, der aus der len Judenfamille Mackower aus Kurnik in 
Poſen ſtammte und von der jüdlſchen Preſſe Im den Olmmel gehoben ward. 
Obſchon feine Kunſt opne jeden Erfolg blieb, verlleh man ihm dafür doch die 
engliſche Ritterwürde. Es iſt bemerkenswert, daß ale jlld. Blätter fanatlſch 
für ihn eingenommen waren. Rektor Ühlwardt ſchildert in „Der Ver⸗ 
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ift zwar ſchon, als er noch nicht Kronprinz ward, gleichſam 
in Vorausſicht der kommenden Dinge eine reiche Erbin als 
Braut geſucht worden und zwar in der gleichnamigen Tochter 
der Königin Viktoria I., der Tochter der Königin von Eng⸗ 
land, auch gefunden worden. Der Erbe nach ihrer Mutter 
aber ſtand noch in weiter Sicht. Bismarck — obſchon damals 
noch nicht Miniſter — widerſtrebte, mit der ganzen Schwere 
ſeiner aber bereits gewichtigen Perſönlichkeit ſtemmte et 
ſich dagegen: „Sie verdirbt uns die Raſſe“, das waren ſeine 
eigenen Worte (auch in ſpäterer Zeit), aber es half nichts, 
das Geld gab den Ausſchlag. Die nachmalige Kaiſerin 
Friedrich hat das Bismarck nie vergeſſen, ihn ſtets gehaßt 
und ſchließlich das Ihrige zu ſeinem Sturze beigetragen. 
Die Quittung auf die falſche Rechnung ſollte nicht aus⸗ 
bleiben. In ariſcher Regung hat nachmals Kaiſer Wil- 
helm II. dem großen Zuge im deutſchen Volke folgend, für 
die Buren Partei genommen (Telegramm an Ohm Krüger). 
Die olle dicke Queen war wütend und drohte ihren Ent 
zu enterben. Nun trat bei Wilhelm II. wieder eine jüdiſche 
Regung ein und um ſie des Erbes willen zu verſöhnen, 
ließ er vom Großen Generalſtabe“) für die Engländer einen 
Kriegsplan gegen die Buren ausarbeiten. Sein Iſchariotis⸗ 
mus gegen die Buren aber war umſonſt; es blieb bei der 
Enterbung. — Im Weltkrieg ſchlugen ſich daher die Buren 
auf die Seite unſerer Feinde und vermehrten ſo noch unſere 
Gegnerſchaften, deren Keime ſchon in der Wahl der Eng- 
länderin zur künftigen deutſchen Kaiſerin gelegen waren. 


ir gehen ſicher, wenn wir den Einfluß der „Geheimen 
Macht“ bei dieſer Wahl in inſtinktiber wie teilweiſe 
faktiſcher Vorausſicht der Folgen als damals ausſchlag⸗ 


zwelflungskampf der arlſchen Völker mit dem Judentum“ die Werichulbung 
des Kronprinzen an jüdlſche Wucherer und dann Banken, dle alle Wechſ 
aufgekauft hatten, die nach Reglerungsantrſtt Kaifer rledrichs mit 15 Mill. 
Mark eingelöſt werden mußten. Es lag im Intereſſe der Gläubiger, daß der 
Kronprluz feinen Vater Überlebe und den Thron beftelge; darum wurde er 
leder lebensgefäbrlichen Operation 82 und todkrank in fernen Landen 
berumgeſchleppt. damit nur ja die jüdlſchen Banken ſicher ihr Geld erhielten. 

Unerrelcht ſtehen gerade die deutſchen Chirurgen üder denen allet 
andern Nationen — trotzdem wurde ihnen eln poln.⸗engl. Jude vorgezogen! 

) Defien Mitglieder ſeben, inſowell fie vorhanden find, in Wilhelm II. 
belläufig gefagt, einen Deſerteur . 
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gebend annehmen. Wie fo oft in ſchickſalsſchweren * 
menten der Völker haben die aus tiefſtem Hinter Ace 
nn dunkle Mächte eingegriffen und damit das 
ommende nach ihren Zwecken dirigiert. 


Us die engliſche Königsfamilie find den Erinnerungen 
des Herzogs Ernſt von Koburg eigentümliche Tatſachen 
zu entnehmen. Die alte Königin Viktoria war eine Trin⸗ 
kerin und führte auch ſonſt ein wenig tugendſames Leben. 
Es war in London ſtadtbekannt, daß ſie mit ihrem jüdi⸗ 
ſchen Leibarzt Wolf heimlichen Umgang pflegte. — 
Das jüdiſche Ausſehen Eduards VII. iſt allen Raſſen⸗ 
kennern immer aufgefallen, und auch feine Charakter⸗Eigen⸗ 
ſchaften entſprachen dieſer Blutsmiſchung; wie er denn auch 
ſeine Freundſchaften vorwiegend bei Hebräern wie Erneſt 
Kaſſel, Stern uſw. ſuchte. Das legt die Vermutung nahe, 
daß auch die nach Deutſchland verheiratete Prinzeſſin Vik⸗ 
toria, von der Bismarck in einem derben Vergleich ſagte, 
daß ſie uns die ganze „Zucht“ verdorben habe, von dieſem 
fremden Blutseinfluß nicht frei war. Manche befremd- 


lichen Züge im Charakter Wilhelms II., der in letzten Jahr- 
zehnten ſich gleichfalls vorwiegend auf jüdiſchen Umgang 
beſchränkte, dürften aus dieſer Quelle ihre Erklärung finden. 
So ſchrieb im Jänner 1919 der meiſt gut unterrichtete Hammer 
(Leipzig). Wir unterſuchen im folgenden dieſe Andeutungen 
und möchten hiezu vorerſt auf 


Die Koburger 


aus dem Hauſe Sachſen-Koburg⸗Kohary verweiſen. 

Die engliſchen Koburger, welche für uns in Betracht 
kommen, ſind blutlich zwar keine Kohary, aber wegen ihrer 
Verquickung mit dieſen, auf die wir a. a. O. noch 


kommen, ſprechen wir zuerſt von ihnen. 
Nach dem bedeutendſten ungariſchen Genealogen Nagy 


Ivan ſtammten die ſteinreichen, erſt 1815 gefürſteten und 
1826 erloſchenen Fürſten Kohary in Ungarn von kaſſariſchen 
Juden (man vgl. darüber das bei Zichy im Semi⸗Gotha 
S. 90 Geſagte und Kohary S. 17) ab. Ihre reichen Be- 
ſitzungen gingen auf Prinz Ferdinand von Sachſen⸗Koburg 
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(Kohary) über, welcher die Tochter des letzten Kohary ge- 
heiratet hatte (Gothaſcher geneal. Hofkalender 1825 S. 68. 
— Wisgrill V.). 

Die Kohary beſaßen das Stammhaus Kohary im Sza⸗ 
lader Komitat und laſſen ſich die Spuren ihres Geſchlechtes 
als eines adeligen bis ins 12. Jahrhundert verfolgen; die 
Stammreihe beginnt mit Emerich 1561, ſein Sohn Peter 
wurde 1616 Freiherr, deſſen Sohn 1685 Graf und ſein 
Urenkel 1815 öſterreichiſcher Fürſt. Deſſen Tochter Maria 
Antoinette vermählte ſich 1816 noch als Gräfin mit dem 
Prinzen Ferdinand von Sachſen-Koburg⸗Gotha, öſterreichi⸗ 
ſcher General der Kavallerie uſw. Er nannte ſich von da 
ab Prinz von Sachſen⸗Koburg⸗Kohary — doch wurde der 
Name Kohary 1867 wieder fallen gelaffen. 

Die alten Bilder der Kohary zeigen unverkennbar jü- 
diſche Züge, ſo ausgeſprochenſt z. B. der Mund eines aus⸗ 
gezeichneten Porträts von Stephan Kohary, Liber Baro, 
1651 Capitano der Szechenyis, Obergeſpan zu Hons, ſowie 
das ſeines gleichnamigen Sohnes (geb. 1649), des ſpäteren 
Judex Curiae und Autors mehrerer Werke, in deren einem 
er mit Stolz den jüdiſchen Urſprung 1 Ge⸗ 
ſchlechtes bekennt! (Vgl. Semi⸗Gotha 1. Aufl. 1912 S. 18). 

Das Aaronidenblut der Kohary, bzw. jüdiſch verkobur⸗ 
gertes, wie nachfolgend gezeigt wird, ging in die geſamten 
vormaligen Herrſcherhäuſer von Braſilien und Portugal 
ſowie in die Dynaſtien von Belgien und Bulgarien über. 
Deren Familienmitglieder find alſo insgeſamt judſtize 
Miſchlinge und gehörten in die Semi⸗Alliancen. 

2 Man weiß nun auch, woher die dort fo oft auftretenden 
jüdiſchen Züge kommen. Greifen wir ein Beiſpiel heraus: 

Nach der Niſcher Zuſammenkunft (18. 1. 1916) Wil 
helms II. mit dem Zaren Ferdinand ſchrieb (darüber) 
Miſter Collins in der „Daily Mail“: „Der Kaiſer iſt nicht 
der große Mann, wie er auf Bildern ſcheint und neben 
dem maſſigen, habichts⸗ (richtiger hebhiter⸗) naſigen Fer⸗ 
dinand — der einen eigenartigen plattfüßigen 
Entengang hat (wohl von feinen [Rohen] Kohary⸗ 
Vorfahren), ſchien der große Kriegsherr faſt klein.“ 
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5 ud England an ſich — Römiſch Britanica: Eb 
J dase Hebriden — Briten. e 

Schon in grauer Vorzeit hatten die alten Agypter, dann 
die Phönizier an den von Kelten bewohnten Küſten der 
britiſchen Inſeln ihre Kolonien. Später wurde bekanntlich 
England nacheinander von den Römern, Angelſachſen, Dänen, 
ſchließlich von den Normannen und nebenbei in aller Stille 
von den Hebräern erobert. Dieſe haben während der letzten 
Menſchenalter neuerlich Verſtärkungen erhalten, beſonders 
aus Deutſchland und zuletzt während des Krieges einen ſo 
ſtarken Zuzug von Oſtjuden, daß es ſogar den engliſchen 
Juden „zu viel des Guten“ geworden iſt. 

Wenn man an den Engländer denkt, muß man ſich alſo 
vergegenwärtigen, wie er entſtanden iſt — denn alle dieſe 
Eroberer haben zuſammengewirkt, ihm feinen jetzigen Ty⸗ 
pus zu geben. Und all dieſe Raſſen ſprechen noch heute 
nicht nur ſprachlich, ſondern auch raſſiſch aus ihm. Alſo 
der erſt karthagiſch-phöniziſche, dann jüdiſche Blutzufluß 
und der Einſchlag „puniſche Treue“, römiſcher Imperialis- 
mus, normanniſches Seeheldentum, germaniſch⸗ſächſiſche 
Tüchtigkeit uſw. erklären die Struktur der engliſchen Ober⸗ 
ſchicht — der mit Stolz zugegebene jüdiſche Einſchlag läßt 
ſie ſich ſelbſt als das auserwählte Volk betrachten. 

„Der Engeländer hat ein germaniſches Außeres, aber 
eine jüdiſche Seele“ — („Mordamerika iſt geronnener Ju— 
dengeiſt“) ſagt Thomas Carlyle. 

Außer dem judſtizen Königshauſe ſind jetzt dort faſt 
alle Führenden Volljuden, judſtize Miſchlinge oder mit 
ſolchen Beweibte, von Lloyd George [de genere: Levi 
Löwit um 1740 getauft Ludwig Lloyd] und dem zu 67% 
judſtizen Oberhauſe logl. Albert Bencke München⸗Augsb. 
Ztg. im Sammler Nr. 46, 1916 oder 1917] an bis her- 
unter, mit wenigen — irgend anders, aber auch mit dem 
Judentum Verquickten — Ausnahmen. . 

Darüber und daß die höheren engliſchen Kreise, alle 
Intellektuellen und Führenden, ſtark in judſtizem Grund- 
waſſer ſtehen, ließe ſich noch Vieles ſagen — ganze Bücher 
würde es füllen. Hinſichtlich „Briten“ iſt eine Ableitung 
aus „Britannica“ in Verbindung mit jener aus „Hebräer 
— Hebriden“ bei der ſeit jeher großen Vorliebe der Ebräer 
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für rabuliſtiſche Wortſpielereien, Anagramme, phonetiſche 
Schreibung abwechſelnd mit ſchriftſprachlicher ſowie „Na⸗ 
mensänderungen“ um ſo eher denkbar. 


Nun einige Namen der allereinflußreichſten jüdiſchen 
Männer des Judenglands: Die Vizekönige Lords 
Cromer, Hardinge und Lord Noortbrooke aus dem Haufe 
Baring (Baruch), ebenſo die General-Gouverneure von 
Kanada und Auſtralien! — Lord Kitchener (vom deutſchen 
Koch) +, David Lloyd George — de genere David Levi 
Löwit! James Balfour (für: Baal), Bonar Law, die Bot⸗ 
ſchafter: Sir Daniel Bertier, Göſchen, Bunſen, Springe 
ice Rumbold, Buchanan (Baruch Chanaan), Sir Renell 
Nood (Roth); Sir Oppenheimer, Sir John Simon, Sir 
Felir Semon, Baron Cunlife (Kohnleben), Direktor der 
engliſchen Bank, Sir Benn(jamite), Graf Rufus Iſaak als 
Lord „Readinge“, Sir Frederic Pollok, 1. Juriſt Englands. 
Sir Nathan, Staatsſekretär für Irland, Sir Carſon⸗Attor⸗ 
ney, General; Iſaaes, Londoner Lordmayor; Mr. Horley 
(Levy Horrwitz) A la Hirſch Strousberg, Sir Samuel, dann 
Sir Baring (Baruch), beide General-Poſtmeiſter, Lord 
Rothermore (Frankfurter Stern), Luftminiſter. Die Roth⸗ 
ſchildelique mit den Baronen: Leonino, Cohen, Behrens, 
Erlanger, Lewis, Gideon, Goldſmid de Palmeira, Worms 
de Pirbigth, Jeſſel de Lodham, Pinero, Samuel son 
Speyer, Springer, Teixeira, Wolf u. v. a. (mit im Semi- 
Gotha) vielfach verſippt mit altengliſchen Geſchlechtern: 3. B. 
Roſeberry-Rothſchild, Earl Hardwike und Earl Midlethian 
haben „Rothſchildinnen“. Sie bilden den großen jüdiſchen 
Ring Londons! Oberhaus-Lords: Avebury (Simon Lubof), 
Burnham, Brother, Beresford, Buckmaſter, Wu 
Fessel, Curzon, Cotteshoe, David, Dalziel, Elliot, N 
Fell, Gelder, Goſchen, Hart, Leith, Lewis, Lucas, Ludlow 
(Leviow), Markusſham) Derby, Neumann, Nathan, New⸗ 

ton, Milner, Montague und Swaithling, Michelham, Mond, 

Rothſchild, Raphael, Schufter, Saſſen, Spiſer, Simon u. v. a. 

ze, faſt alle aus Deutſchland ſtammend! Der berüchtigte 

ord und Earl Northeliffe, Propagandaminiſter, Harms⸗ 

worth, Michelham und Wandsworth (alle vier 
„ Stern aus Frankfurt) mit Viscount Lord Reading ſind 
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auptmacher des Preſſe-Rings (Times⸗Semit 

Lords Beresford, Derby, Brougham, Liſſauer, re ar 
White Barker, Curzon, Varries, Gardmer, Bennet, Barr uſw. 

Nichts vielleicht ſpricht deutlicher für die heutige Struk⸗ 
tur Judenglands als die Tatſache, daß ſehr viele Stellen 
in den engliſchen Geſetzen wörtlich aus den jüdiſchen Geſetz⸗ 
büchern des Talmud und Schulchan Aruch entnommen ſind 
— wie ſchon Shakeſpeare ſeine Lady Aſchkenaſy ſagen läßt. 


m „Peſter Lloyd“ ſchrieb (Oktober 1898) L. Hi, 

ſicherlich ein ſehr genauer Kenner und Schätzer 

ſeiner Raſſe, an mancher Stelle vielleicht etwas 
ironiſch werdend über die Frage: 


Sind die Engländer Juden? 


Selbſtverſtändlich ſind die Engländer Juden. Ihre 
Mehrzahl glaubt es zwar noch immer nicht und zieht es 
ſeltſamerweiſe vor, für Chriſten gehalten zu werden, aber 
das ſind vermutlich unverbeſſerliche Antiſemiten. Eine auf- 
geklärte Minderheit ſchwört darauf, daß die Engländer 
Juden von den „verlorenen zehn Stämmen“ find, finte- 
malen bloß 15 von den zwölf Stämmen (Levi und Juda) 
aus der babyloniſchen Gefangenſchaft nach Paläſtina zu⸗ 
rückgekehrt und dort zur Zeit des Todes Chriſti wohnhaft 
e ſeien. Die Sehnſucht, für Juden zu gelten, regt 
ſich in England ſchon längſt, aber erſt im letzten Jahr- 
hundert hat ſie ſich regelrecht eingefleiſcht. Von dem Buche 
des britiſchen See-Leutnants Richard Brothers [The 
History of our saxon origin, connecting us with the lost 
ten tribes, 1795] bis zu dem der Lady Caithneß [Les 
vrais israélites, 1889] und den ähnlichen Schriften des 
Franzoſen Martin-Chagny [darunter La Semitique 
Albion, 1898] iſt eine ganze Semitiſierungs-Literatur über 
die Engländer erſchienen. Ein eigener Verein, die British 
Israelite Association, betreibt die wiſſenſchaftliche Feſt⸗ 
ſtellung der exotiſchen Theſe und legt in mehreren Fach- 
zeitſchriften, wie z. B. „The Banner of Israel“, immer neu 
herzugeſchlepptes Beweismaterial nieder. Die einſchlägigen 

ücher und Flugſchriften erſcheinen bei dem Verleger 
Robert Banks, und Racket Court in Fleet Street, London, 
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iſt das anglo-iſraelitiſche Hauptquartier. Eine merkwürdige 
Fachliteratur das. Viele dieſer Traktate ſind einfache Auf⸗ 
zählungen von Beweisgründen, welche gleich Hammer⸗ 
ſchlägen auf John Bulls harten Schädel niedergehen. So 
Edward Hines „Siebenundvierzig Identifitationen der bri⸗ 
tiſchen Nation mit dem verlorenen Hauſe Iſrael“ und 
Pooles „Fünfzig Gründe, warum die Angelſachſen Iſrae⸗ 
liten ſind“. 

In den Propheten wimmelt es davon. „Laß die Inſel 
vor mir ſchweigen“, heißt es Jeſaia 41, 1; „die Inſeln 
werden auf ſein Geſetz warten“, 41, 1; „laßt ſie dem Herrn 
die Ehre geben und ſeinen Ruhm in den Inſeln verkün⸗ 
digen“, 42, 12 uſw. „Höre das Wort des Herrn, o Volk, 
und verkündige es in den fernen Inſeln“, ruft Jeremia, 
der dann auch verrät, wo dieſe fernen Inſeln liegen: „Gehe 
hin und predige gegen die Mitternacht und ſprich: Kehre 
wieder, du abtrünnige Iſrael.“ Hält man dieſe „Mitter 
nacht“ mit Jeſaia 43, 5 zuſammen („Ich will vom Mor⸗ 
gen deinen Samen bringen, und will dich vom Abend ſam⸗ 
meln“), ſo hat man die einfachſte Rechnung von der Welt: 
Mitternacht et + Abend (Weiten) = Nordweſten, 
die einzigen großen Inſeln nordweſtlich von Paläftina ſind 
aber die britiſchen. Allein Jeremia 3, 18 heißt es ſogar: 
„Zu der Zeit wird das Haus Judas gehen zum Hauſe 
Iſraels, und werden miteinander kommen von Mitternacht 
in das Land, das ich euren Vätern zum Erbe gegeben 
habe.“ Das heißt: Das Haus Judas (die Juden) werden 
zum Haufe Iſraels (den zehn verlorenen Stämmen Iſraels, 
nämlich den Engländern) gehen und zuſammen von Norden 
(von England) nach Paläſtina zurückkehren. Ein franzöſiſcher 
Schriftſteller [Alain A..., L’anglais est israélite, 1 
findet dies ſogar ſchon eingetroffen; indem die Juden 
maſſenhaft nach London (Whitechapel) ziehen und ſich dort 
zuſammenballen — ſogar Cornelius Herz, Arton und Naquet 
ſeien nach England geflohen —, während andererſeits die 
Engländer ſich Cyperns und Agyptens bemächtigt haben 
und die Anglo-Amerikaner Paläſtina koloniſieren wollen. 
Dann aber wird es mit Jeremia 23, 8 heißen: So wahr 
der Herr lebt, der den Samen des Hauſes Iſraels hat 
heraus geführet, und gebracht aus dem Lande der Mitter⸗ 
nacht (England), und aus allen Landen, dahin ich fie ver⸗ 
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ftoßen hatte (den engliſchen Kolonien), daß fie in ihrem 
Lande wohnen ſollen.“ 

Daß die Engländer nicht überhaupt Juden heißen, ſteht 
auch vorgeſchrieben, in Stellen wie Jeſaia 65, 15: „Und 
der Herr wird ... feine Knechte mit einem anderen Namen 
nennen.“ Die Namensänderung kommt bei Hoſea (1, 9) mit 
den Worten vor: „Heiße ihn Lo-Ammi (— nicht mein Volk), 
denn ihr ſeid nicht mein Volk.“ Und in England iſt das 
Volk ſehr zahlreich, denn: „Es wird aber die Zahl der 
Hinder Iſrael fein wie der Sand am Meer... an dem Ort, 
da man zu ihnen geſagt hat: Ihr ſeid nicht mein Volk.“ 
Und ſie werden eine andere Sprache ſprechen, nach eſaia 
28, 11: „Er wird einmal mit ... einer anderen Zunge 
reden zu dieſem Volk.“ Der Name des Volkes aber wird 
von Iſaat herkommen, „denn in Iſaak ſoll dir der Name 
genannt werden“ (1. Moſe 21, 12 und anderwärts), daher 
find die Angelfachfen „Saxons“, nämlich, Isaac'ssons-“ (Iſaaks 
Söhne); das I iſt weggefallen, wie in Iſtambul = Stambul, 
Hiſpania — Spanien, Röm. Brittanica — Hebriden, Briden, 
Briten uſw. Daher iſt es auch kein Wunder, daß nur die 
Juden und Engländer den Sabbath feiern, die Engländer 
aber noch ſtrenger als die Juden, und am ſtrengſten die 
Schotten. „Er (der Sabbath) iſt ein Zeichen zwiſchen mir 
und den Kindern Iſrael“ (2. Moſ. 31, 17). Ein „Zeichen, 
an dem man alſo Iſrael erkennen wird. Sogar daß die 
Juden ein „halsſtarrig Volk“ (5. Mof. 9,6 und anderwärts) 
find, geht dieſen Forſchern auf die Engländer. Und nicht 
minder haben ſie die Trunkſucht von den Juden. „ehe 
der prächtigen Krone der Trunkenen von Ephraim“, ruft 
Jeſaia (28, 1); ſie wird zwei Verſe weiter „mit Füßen 
getreten“. Dabei ift zu merken, daß von den beiden Söhnen 
Joſephs, Ephraim und Manaſſeh, Ephraim England (nach 
anderen Schottland), Manaſſeh aber die Vereinigten Staa- 
ten vorſtellt. Daher tun die Engländer Alkohol in den Wein 
und die Schottländer haben gar den scotch whisky erfunden. 
Jüdiſch ſei ferner der Ausdehnungstrieb der Engländer, 
daher Sefai 49, 19: „Dein wlülſtes, zerſtörtes und ber⸗ 
brochenes Land wird dir alsdann zu enge werden, darinnen 
zu wohnen“, wobei „alsdann“ die Zeit bedeutet, da Iſrael 
in den Inſeln wohnen wird, denn jenes Kapitel 49 beginnt 
mit dem Anruf: „Höret mir zu, ihr Inſeln“. Alſo wird 
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England Kolonien anlegen; „denn du wirft ausbrechen zur 
Rechten und zur Linken; und dein Same wird die Heiden 
erben und in den verwüſteten Städten wohnen“ (Jeſaia 
54, 3), wie ja ſchon 1. Moſ. 35, 11: „Völker und Völker⸗ 
haufen ſollen von dir kommen“. Völkerhaufen, das ſei in 
der Tat der richtige Ausdruck für Kolonien wie Indien und 
Südafrika. Daß dieſer Kolonialſtaat nur England fein kann, 
beweiſt übrigens der pſeudonyme Herr Alain A. allerdings 
etwas leichtfertig. 

Ferner, die Irländer ſeien nichts anderes als Kana⸗ 
aniter, was ſie auch ahnen, da eines ihrer Volkslieder den 
im Chor geſungenen Refrain hat: „Ich bin Paddy, der 
Kanaanit.“ Das ſteht aber auch geſchrieben, ja den Eng- 
ländern iſt ihre Politik gegen die Iren ſchon von Moſes 
(3, 33. 51 bis 55) genau vorgezeichnet. „Wenn ihr über 
den Jordan gegangen ſeid in das Land Kanaan, ſo ſollt 
ihr alle Einwohner vertreiben... Werdet ihr aber die Ein⸗ 
wohner des Landes nicht vertreiben, ... fo werden euch die, 
ſo ihr überbleiben laſſet, zu Dornen werden in euren Augen, 
und zu Stacheln in euren Seiten, und werden euch drängen 
auf dem Lande, da ihr innen wohnet.“ Denſelben Rat 
gibt Joſua, um den Homerulers wirkſam zu begegnen. Aber 
auch die Regierungsform Englands iſt vorhergeſagt (Jeſaia 
49, 1 und 23): „Höret mir zu, ihr Inſeln .. die Könige 
ſollen deine Pfleger und ihre Fürſtinnen deine Säug⸗ 
ammen ſein.“ Daher die monarchiſche Regierungsform 
Großbritanniens. Doch die politiſchen Vorherſagungen ttefr 
fen noch weiter zu. Schon die Geneſis (22, 17 und 24, 60) 
verkündet: „Dein Same ſoll beſitzen die Tore ſeiner Feinde.“ 
Iſt aber auch ſexuell gemeint: ariſche Frauen.] Daher 
beſitzt England Gibraltar, den Suezkanal, des Kap, Aden, 
Hongkong uſw., lauter Pforten zu Ländern und Meeren. 
Daher hat es ſich auch fo lange um den Beſitz der Hohen 
Pforte bemüht. Der Pſalmiſt ſingt denn auch ganz ent⸗ 
ſprechend: „Heiſche von mir, ſo will ich dir die Heiden zum 
Erbe geben, und der Welt Ende zum Eigentum“ (2, 8). Und 
ſchon im 5. Buch Moſe (15, 6) hieß es: „Du wirſt über 
viele Völker herrſchen, und über dich wird niemand herr⸗ 
ſchen“, daher beherrſchen die Engländer in Kanada Fran- 
zoſen, in Südafrika Holländer, in Gibraltar Spanier, in 
Malta Italiener uff., während dieſe Völker nirgends Enge 
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länder beherrſchen. Sogar daß England das Aſyl für alle 
Emigranten iſt, wird wiederholt angekündigt, beſonders 
ausdrücklich 3. Moſe 19, 33 und 34: „Wenn ein Fremd- 
ling bei dir in eurem Lande wohnen wird, den ſollt ihr 
nicht ſchinden. Er ſoll bei euch wohnen, wie ein Einhei⸗ 
miſcher unter euch.“ 

In Irland werden die vielen mit „Baal“ beginnenden 
Orte (aber auch Balmoral in Schottland) für den Gott 
„Baal“ der phöniziſierenden Juden in Anſpruch genommen. 
Auch ſei Irland eine der älteſten Kultur- und Kultusſtätten 
geweſen, eine Quelle für ganz Mittel- und Nordeuropa, 
Mit Wales verhalte es ſich ebenſo. Es ſei durch die Kymri 
koloniſiert worden, die ihren Namen von Omri, dem Be- 
gründer von Samarias, der Hauptſtadt Iſraels haben. Auf 
aſſyriſchen Obelisken der Gefangenſchaftszeit ſeien die Nu 
men „Beth⸗Kimri“ und „Haus des Omri“ allgemein identi⸗ 
fiziert, auch komme das Wort „Beth“, Haus, wie in Palä- 
ſtina (Bethlehem uſw.) auch in Wales häufig vor (Bethnal, 
Lambeth uſw.), und überdies bibliſche Namen wie Ararat, 
Solomons Court u. a. Das merkwürdigſte ſei die Reiſe des 
Propheten Jeremia nach Irland im Jahre 58 vor Chriſti. 
Nach der altiriſchen Überlieferung iſt damals eine jüdiſche 
Prinzeſſin Tea Tephi mit ihren Begleitern Ollam Folla 
und Brug nach Norb⸗Irland gekommen, wo fie den König 
Eochaidh Heremon geheiratet habe und in Tara be⸗ 
ſtattet liege. Im Jahre 513 nach Chriſti verſammelten ſich 
die Weiſen Irlands und ſtellten feſt, daß die Prinzeſſin 
eine Tochter Zedekias, des letzten Königs von 
Ifrael geweſen fei, ihre Begleiter aber die Propheten 
Jeremia und Baruch. Ollam Folla bedeute auf Hebräiſch 
Prophet und das „Grab des Großen Ollam“ befinde ſich 
noch jetzt auf der Inſel Daveniſh. In jeder iriſchen Fa⸗ 
milie heiße ſeitdem ein Sohn Jeremia. Von ben ee 
Königen aber ſtammen die ſchottiſchen, und von . ie 
engliſchen ab, ſo daß Königin Viktoria durch Tea Tephi 
ein Abkömmling Davids ſe i. So ſtelle es auch ihr 
Stammbaum im königlichen Palaſte dar. Was die Reiſe 
Jeremias nach Irland betrifft, erfolgte ſie über Agypten; 

9 wie Johanan „Männer, 


Jeremia 43, 6 iſt es geſchildert, 5 a 
Velber und Kinder dazu des Königs (Zedekia) Töchter, . 


auch den Propheten Jeremia, und Baruch“ zu ſich nahm, 
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und wie fie „zogen in Agyptenland“. Weiter erfuhr man 
nichts über Jeremias Verbleib, aber im feindlichen Agypten 
habe er nicht bleiben können, ſondern habe augenſcheinlich 
den alten Handelsweg nach dem äußerſten Weſten ein- 
geſchlagen. Auch den Stein, auf dem Jakob geſchlafen, 
hatte er mit; der liegt noch jetzt unter dem Thronſeſſel der 
engliſchen Könige und der berühmte Theologe Dean Stanley 
ſagt, die Engländer hätten es dreihundert Generationen 
hindurch vorgezogen zu ſterben, als ſich von Jakobs Stein 
zu trennen. Erwähnen wir noch, daß die Seythen mit den 
Seoten (Schotten, Goten) identifiziert werden — die aus 
dem Norden nach Aſſyrien und als Hylſos nach Agypten 
bzw. ans Kaſpiſche Meer geraten ſind. Die Saxons ſeien 
vom ſcythiſchen Stamme der Sakai oder Sack her, die nach 
Kappadozien gerieten. Und gerade dorthin ſeien die Apoſtel 
entſendet worden. 

Endlich, die ſchottiſchen Hochländer eſſen, wie die Juden, 
kein Schweinefleiſch. Zur Zeit Nebukadnezars wohnten die 
gefangenen Juden am Araxes in zwei Landſchaften namens 
Iberia und Albion; Albion iſt jetzt England und 
Iberien (dasſelbe Wort wie Hebräer) iſt Spar 
nien, das auf ihrem Weg nach England lag, und auch 
Irland heißt Hibernia. Mehrere iriſche Könige hießen 
David, Salomon und Daniel, ſelbſt O'Connell hieß Daniel, 
Die vielen altteſtamentariſchen Einzelheiten in der engliſchen 
Liturgie haben die Engländer inſtinktiv angenommen. Das 
Geſchrei, das Joſua ſeinen Truppen bei Jericho anbefahl, 
ſoll: „Horeeu“ („Veitstanz“, frägt der Setzer) gelautet 
haben, was nichts anderes ſei als „Hurra!“ eg 
Jakob I. von England war Jude. Die Zehn Gebote fin 
in England wörtlich überſetzt und in jeder Kirche ange 
ſchrieben; in Frankreich find fie in ungenaue Verſe gebracht. 
In England und im alten Iſrael erben die Grundſtücke in 
männlicher Linie fort, und der Landbeſitz wurde im alten 
England, wie bei den Juden, von Zeit zu Zeit neu verteilt. 
Alle ſieben Jahre geben die engliſchen Pächter ihrem Boden 
ein Sabbathjahr, wie die Juden in Paläſtina. Auch das 
Clanweſen mit den Silben „Mac“, „O“ und „Son“, die an 
den Vaternamen gehängt werden, iſt jüdiſch. Die Schotten 
ſpeziell find vom Stamme Joſeſs, auch zeigt das Siegel 
ihrer Kirche den brennenden Dornbuſch. Die Schotten 
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find faſt die Idealjuden. Der Union Jack, die Fahne der 
vereinigten britiſchen Länder kommt, nach Dr. Moore, ſchon 
auf Inſchriftſteinen der Sakai in Indien vor, nebſt dem 
Einhorn des britiſchen Wappens! Das intereſſanteſte Argu⸗ 
ment aber liefert die von Juden gebaute große Pyramide 
in Agypten. Dort iſt die ganze moſaiſche Zeitrechnung ein⸗ 
gegraben, nebſt den Daten der Geburt und des Todes 
Chriſti. Und das Königsgemach dieſer Grabpyramide habe 
genau die Maße der Bundeslade, wie ſie Moſes auf dem 
Sinai vorgeſchrieben. Dieſe Maße aber entſprechen genau 
den alten britiſchen Hohlmaßen. Ihre Grundlage ſei der 
engliſche Zoll. Die konſervativen Engländer haben dieſes 
von Gott ſelbſt dem Moſes angegebene Maß bis auf den 
heutigen Tag beibehalten und konnen ſich noch immer nicht 
entſchließen, das metriſche Syſtem einzuführen. Auf dieſen 
engliſchen⸗jüdiſchen Zoll find die Briten nicht wenig ſtolz. 

Tatſächlich betrachtet die Judenheit nach ihren eigenen 
Moien en das engliſche Königshaus blutlich als 
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Folgender Ausſpruch eines jüdiſchen Gelehrten be- 
jaht dieſe Frage, ob die Engländer Juden ſind, kurzerhand: 
„Taufe und ſogar Kreuzung nützen gar 
nichts. Wir en auch in der hundertſten Ge⸗ 
neration Inden wie vor 3000 Jahren. Wir verlieren 
den Geruch unferer Raſſe (foetor judaicus) nicht, auch 
in zehnfacher Kreuzung; und bei jeglicher Verbin- 
dung mit jeglichem Weibe ift unſere Raſſe dominierend: 
es werden junge Juden daraus!“ Prof. Eduard Gans, 
8 Dr. Jäger „Entdeckung der Seele“, 3. Aufl., 1. Bd. 
247. 


Folgen wir dazu errötend den Spuren des Semi-Gotha 
1913, Seite 122: 


( üdiſche Schlauheit hat das Märchen erfunden und die 
>) 1871 zu n W „Anglo-Jewish-Associa- 
tion“, eine Filiale der (parisgegründeten) „Alliance 
israelite“, beſtrebt ſich nachzuweiſen, die Engländer wären die 
zehn jüdiſchen Stämme und daß 


Nachkommen der verlorenen . 
bie Fol. Familie, und zwar vor der Koburg-Allianz, bis auf 
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jüdi ürſten Zedekias Tochter das a. a. O. bei Art. 
Suse ur. 1 unten Geſagte; dieſe jüdiſche Abſtammung 
der ſchottiſchen Könige im Mittelalter iſt allerdings nach 
Prof. Frhr. v. Dungern hiſtoriſch und genealogiſch nicht 
kontrollierbar). — Das frömmelnde engliſche Volk fühlt 
ſich dadurch geſchmeichelt und der hohe Adel ſcheut ſich 
nicht, ſeine Sproſſen mit reichen Juden zu verheiraten. 

Die britiſchen Inſeln haben wohl einen jüdiſchen Ein⸗ 
ſchlag, indes verhält es ſich damit folgendermaßen. Nach 
dem Verbannungsedikt Kaiſer Veſpaſians 66 n. Chr. wurde 
auch ein ſtarker Schub Hebräer (und darunter die mehr aus 
iſraelitiſchem als jüdiſchem Blut ſtammenden Makkabäer, 
die ſich am längſten gegen die Römer gehalten (und daher 
am weiteſten „verſchickt“ wurden) — auf den 400 felfigen, 
im Altertum „Ebnadoc“ genannten Inſeln an der ſchot⸗ 
tiſchen Weſtküſte ausgeſetzt, woher ihr ſpäterer Name „He⸗ 
briden“ mit der Hauptinſel „Lewils)“ ſtammt. 

Von den öden Inſeln haben ſie ſich dann eheſt nach 
Schottland und England hinüber gehandelt und find in 
einem Teile des britiſchen Volkes aufgegangen, von dem 
vielleicht gerade die Oberſchicht hiedurch vom jüdiſchen 
Schachergeiſt abbekommen hat, der ſicherlich der Vater des 
berüchtigten Mancheſter-Liberalismus und treibende Kraft 
in der auswärtigen Politik geworden iſt, die durch Jahr⸗ 
hunderte „divide et impera“ die Feſtlandsſtaaten verhetzte, 
deren Kriege durch Geldſendungen (Ausbleiben im ent⸗ 
ſcheidenden Moment der engliſchen Subſidien — ftereotyp 
wiederkehrender Satz in der Geſchichte) zu Englands Vor 
teil, das indes ein Fünftel der Erde 8 und 
in allen Welten mächtig wurde „regulierte“. Dieſe edle 
Politik eben iſt es, die Judengland den Spottnamen 
„Krämervolk“ und ſchon ſeitens des großen Kurfürſten, 
ſowie Friedrichs des Großen „das perfide Albion“ und 
ſeitens Friedrich Wilhelms IV. „Rackerſtaat“ eingebracht hat! 

Vermöge ihrer älteren Kultur und Geſchicklichkeit, Geld 
zu machen, haben ſie den Briten viele ihrer Eigentümlich⸗ 
keiten, und ſpeziell die Makkabäer⸗-Nachkommen (wie die 
Bergjuden im Kaukaſus) einem Teil — jenem eben, der 
ihr Blut aufgenommen hat — der ſonſt noch heute typiſch 
urgermaniſchen und hochraſſigen Schotten ihre Geldgier 
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5 König David zurückreiche (vgl. über ihre Abkunft von des s 


(vgl. Lord Frangis Juntusbriefe), ferner die altjüdiſche 
Clan-Einteilung (vgl. Dr. Bernh. Stade, Geſch. d. 8. Ju, 
401) uſw. — das ſchottiſche Koſtüm z. B. lehnt noch heute 
augenfällig an das altjüdiſche an —, aufoftroiiert und mit 
dem Paſſepartout der Taufe ſich vielfach in den Adel auf- 
geſchwungen; wovon noch heute die Vorſilbe Maclcabäer)⸗ 
Sohn (Mac-Kabi, Sohn Kabis vom Stamm der Hasmonäer, 
Begründung durch Makkabäer Zeugnis gibt; die Annahme, 
daß Mac keltiſch Sohn bedeutet, iſt irrig, noch heute be⸗ 
deutet im Keltiſchen auf Wales „Ap“ Sohn) vor den 
Namen vieler, derart wohl gewordener Geſchlechter. 
Judas Makkabis Heldenfamilie und Königsdynaſtie, die 
167 v. Chr. Juda von den Syrern befreite und bis 37 
n. Chr. herrſchte; das Aufflammen ariſcher Tapferkeit ge⸗ 
paart mit echtjüdiſchem Geiſte in den Maffabäern beglau- 
bigt die Annahme des keltiſchen (ariſchen) Kernes in ihnen 
(ogl. Prof. Kohler Mont.-Ztg. 12. 12. 1910 und „Kelten 
und Hebräer“ Hammer 206, 7, 8), den ſchon Gobineau ge- 
ahnt hat. Charakterzüge wie ſprachliche Gleichungen, 3. 
eben der Name Makkabäer — Mac-Cabi, legen ſolche Ver- 
mutungen nahe und laſſen ihr (der Hebräer) Aufgehen in 
den Süd-Schotten, welche aber in ihrem Hauptteil noch 
heute ein echtgermaniſches Bergvolk darſtellen — 
erklärlich erſcheinen. b 


Jimena marſchiert ſeit 2 Jahrhunderten an der Tete 
der weltumſpannenden, alles umfaſſenden Freimaurerei. 
König Salomon gilt ihr als Stifter, die Großmeiſter⸗ 
würde in feinem Geſchlechte erblich und fein Nach- 
komme Eduard VII. als größter Freimaurer aller 


Zeiten! 

' — * iſt alles geſagt und die Epoche Wilhelms II. erſt 
O re verſtä N 

ufa m vollen Ver⸗ 


tändnis — en gr & N r wia a 2 ift dort dargetan 
non i a It 9 en 7 
5 Deutſche Reich erſt 


aß die Kudäo-Mafjonnerie das ſche 
eingekreiſt, dann von hinten erdolcht hat — ift hiezu: Karl 


Heiſe, „Ententefreimaurerei und Weltkrieg“ (Zürich 19, 
Poſtfach 969 oder bei Finckh, Baſel), ſowie Dr. Wichtl, 
„Weltfreimaurerel. Weltrevolution, Weltrepublik“ (bei J. 
F. Lehmann, München). — Heiſe a. a. O. S. 29 ſagt: 
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Eduard VII. erhob „den Meiſter“ im Giftmiſchen aller 
(Politik und) Geſchichtsſchreibung Harmsworth ⸗Northeliffe 
(der Frankfurter Stern, der allergefährlichſte und nieder⸗ 
trächtigſte aller Feinde, den das deutſche Volk auf Erden 
hat) zum Peer! S. 67 beruft er ſich auf frühere Mit⸗ 
teilungen der jüdiſchen Berliner Voſſiſchen, wonach auch 
die jetzige engliſche Königin Marie ihrerſeits meint, 
jüdiſchen Stammes zu ſein, daß Georg V. und der jetzige 
Prinz von Wales die Letzten aus dabidiſchem Geſchlechte 
ſeien. Sie namen deshalb, ebenſo wie Eduard VII. ſeiner⸗ 
zeit, mit einem ihrer Vornamen David. In keinem Lande 
ſtehen die Juden ſo allerintimſt zur Krone als in England, 
weil — wie vorher erwähnt — fie eben das Königshaus 
blutlich als zu ſich gehörig betrachten. Damit wird auch 
das ganze Sammelſurium von Spiegelfechterei in dem 
allen anderen Völkern feindlich geſinnten, judäo⸗-angel⸗ 
ſächſiſchen Weltgetriebe klar! 

Höchſt bezeichnend als draſtiſcher Beleg für die Solir 
darität des Judſtizen-Blut⸗Einſchlages ganz „oben“ in wie 
außerhalb England ſind Geheimparagraphen der Statuten 
des Hoſenband⸗Ordens, welche beſagen, daß feine Ritter 
ſich gegenſeitig ſtützen, ganz unbeſchadet deſſen, falls 
etwa ihre Völker ſich bekriegen ſollten . . . alſo eine Art 
Rückverſicherung der Herrſcher unter den Rittern. 
Danach wird erſt die engliſche „Milde“ für Wilhelm II., 
der Ehrenoberſt für andre Entthronte und auch verſtändlich, 
warum deren Guthaben bei Direktor Cunlife in der engl. 
Bank ſicher find. Sie find eben als judſtize Hofenband« 
ritter „gefeit“ und aſſekuriert gegen kleine Betriebs- 
unfälle. 

Den gleichen Zweck verfolgt der Völkerbund, nämlich 
den, daß ſofort alle Staaten über jenen herfallen ſollen 
(3. B. Rumänien), der ſich etwa beikommen laſſen ſollte, 
ſich des auserwählten Volkes entledigen zu wollen. 

Wann werden die jo ſchmählichſt genasführten Völker 
endlich „ſſehen“? — 

Der Talmud ſagt einmal von ſeinen Anhängern, ſie 
ſeien ſo ſehr Meiſter der Verſtellung, daß ſie jemandem 
die Zähne ausbrechen und ihn doch glauben machen könnten, 
fie ſtreichelten ihm nur die Wangen. Ebenſo die Engländer, 
die ſeit Jahrhunderten alle Nationen ſchädigen, übervor⸗ 
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teilen und dabei ſeltſamerweiſe doch das beſte Vertrauen 
aller (durch Kauf ihrer Lenker) genießen. . Im Jahre 1906 
ſchrieb Emile Flourens (vormal. Miniſter d. Ausw.) in 
ſeinem denkwürdigen Buche „La France conquise“ IR 
unterjochte Frankreich): „Zu London iſt der Wohnſitz der 
Könige von Iſrael. Von hier lenken die jüdiſchen Bankiers 
der City, von unerſchütterlichem Raſſengefühl belebt, die 
Geſchicke des Hebräervolkes. Von hier aus überwachen und 
ſchützen ſie deſſen Intereſſen in allen Teilen der 
Erde.“ — Vgl. Hammer Nr. 299: „Die Engländer als 
auserwähltes Volk Gottes“ und Nr. 305:: „Hinter den 
engliſchen Kuliſſen.“ 


Schon Oſarſiph änderte 
aus polltiſch. Gründen feinen 
Namen in Moſes 


Das judſtize Königshaus Windſor. 

„nomine“: de genere Sachſen-Koburg-Saalfeld. 
Im Jahre 1917 änderte die engliſche Königsfamilie, im 
Mannesſtamme aus dem Hauſe Sach ſen⸗Koburg und 
Gotha hervorgegangen, ihren Namen in „Windſor“ 7 
hauptjächlid) auf Vetreiben des beſt bezahlten „Retrutierers“ 
und politiſchen Hauptſchreiers Horatio Bottomley, eines 
früheren VBankerotteurs und berüchtigten Spekulanten oſt⸗ 
jüdiſcher Herkunft: potom = ſlav. nachher, ley = levy, 
alſo „Nachher Levy“ — Nomen omen! 


— v. 


Das. obenftedende Wappen über dem ber Seeg del 1870) Kal 
jenes des engliſchen Premier! 8 NT DN n 
OF BEACONSFIELD (geb. 1904, angl b. getauft 1817, » 1881). Der Turm 
den Hauptturm der Davldsburg in Jeruſalem 


im Wappen mag an Chananel, 
— oder an ne zu Babel anklingend gedacht ſein, worin ein 
tiefer Sinn Ilegt. 
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Das britiſche Königshaus konnte ſich zu dieſer Namens- 
änderung leicht bequemen, da es ſich ja deſſen vollbewußt 
iſt, daß es in Wirklichkeit im Mannesſtamme gar nicht aus 
dem Hauſe Sachſen⸗Koburg und Gotha ſtammt. Denn Prinz 
Albert pon Sachſen⸗Koburg und Gotha, welcher 1840 der 
Gemahl Königin Viktoria I., der Letzten aus dem englifchen 
Königshauſe und damit der Stammvater und Namensgeber 
der jetzigen Dynaſtie geworden iſt, war gar kein echter 
Koburger, ſondern, wie wir ſpäter ſehen werden, der Enkel 
eines jüdiſchen Illegitimus im Herzogshauſe Sachſen— 
Koburg⸗ Saalfeld! 


Wi wir in Vorhergehendem geſehen haben, ſteht das 
engliſche Königshaus ſchon von alters her in jud⸗ 
ſtizem Grundwaſſer. „Blut rinnt nach Blut.“ 

Wo einmal jüdiſches Blut hineingekommen ift, wird 
immer wieder Neigung zu raſſenfälliger Sexualität da ſein, 
legal oder nicht, und es danach legitime oder illegitime 
Nachkommen geben. 

Miſchblütige fühlen ſich eben ſtets zum Judentum hin- 
gezogen: Wie die Wäſſer des Mäander zurückfluten, ſo 
flutet das jüdiſche Blut — ſelbſt wenn es nur hombopathiſch 
in ihnen adert — zurück, ſtets zur Raſſenrückbildung nach 
der jüdiſchen Seite geneigt! 


NM anac dürfen auch raſſerückfällige Liebſchaften und jud- 
ſtize Ehen nicht wundernehmen; jo daß z. B. Maria 
Stuart den aus Welſchland gekommenen jüdiſchen Sänger 
David Riccio zu ihrem Buhlen erkor, den Graf Darnley 
nachts von ihrer Seite riß und niederſtieß, 9. 3. 1566 
(Semi⸗Gotha S. 214). Nicht das einzige Beiſpiel ſolcher 
Art in der weiteren engliſchen Geſchichte. 
Aus dem mit dem englischen Königshauſe nahe blutsverwandten 
braunſchweigiſch⸗lüneburgiſchen Hauſe z. B. tritt ähnlich hervor: 


aroline, Gemahlin König Georgs IV. von Großbritan- 

nien und Hannover, geb. 1768, geſt. 1821, Tochter des 
Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig, 1795 
vermählt an den damaligen Prinzen von Wales, der ſich 
1796 von ihr trennte; ſie lebte ſeit 1814 meiſt auf Reiſen, 
ſollte bei der Thronbeſteigung ihres Gemahls auf Titel 
und Rechte als Königin verzichten, zog aber 6. 6. 1820 in 
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London ein; Doch wurde ihr die Krönung verweigert und 
eine Scheidungsklage im Oberhaus gegen ſie eingebracht. 
Karikaturen damaliger Zeiten findet ſie ſich ſtets mit aus⸗ 
geſprochen jüdiſchen Zügen und orientaliſcher Silhouette 
dargeſtellt, ebenſo ihr Sohn. . So z. B. in Guſtave Kahn 
(die Orient ierten haben ſeit jeher eine ganz merkwürdige 
Naſe für alle, in denen auch ihr Blut fließt!): „Europas 
Fürſten in der Karitatur“, Berlin, bei Hermann Schmidt 
verlegt; pag. 64 mit der Unterſchrift: Engliſche Karikatur 
auf die Liebesverhältniſſe der Königin Karoline, Gattin 
Georg IV. mit ihren Kammerdienern, pag. 100 und 165; 
ebenſo Anſpielung auf ihr Lotterleben (1821), eine davon 
mit ihrem Sohne als ausgeſprochenes Judebübchen und 
beſonders pag. 10 Mo mit ihrem Geliebten, dem Kammer⸗ 
diener Bergami, einem italieniſchen Juden. 

Woher ſie ſelbſt ſchon jüdiſches Blut hat? — Ihrer 
Abſtammung wäre beſonders nachzugehen, doch was nützt 
es — Mater semper certa... In ihrer Ahnentafel ſcheinen 
u. a. Pierleonis auf, damit wäre das Rätſel [durch Ata— 
vismus] erklärt. Tangl beſtreitet den jüdiſchen Urſprung 
der Bierleoni, kommt aber neben Gregorovius u. a. nicht auf. 

ines jener zahlreichen Beiſpiele, daß der jüdiſche 
Raſſentyp viele Jahrhunderte überdauernd, Generationen 
überſpringt, ſcheinbar bei manchen Nachkommen ganz aus- 


läßt, um in einzelnen um ſo ſicherer wiederzukehren. Er 
d das trotz vieler Ge- 


ſchlägt eben immer wieder durch und da 
nerationen aus Miſch ehen! Und das iſt eben das Cha- 
rakteriſtiſche der penetranten Eigenart des „ſpezifiſch Jüdiſchen“, 
daß es in unvergleichlich ſtarkem Raſſeninſtinkt und in unfehlbarem 
Sichimmerwiederſinden oft die größten Divergenzen überwindet. 
Man ſage daher nie, „es fei ſchon zu lange her“. 

Wahrſcheinlich aber ſpricht in neuerer Zeit noch anderes 
mit; Illegitimitäten entziehen ſich eben aller papierenen 
Genealogie — ein auch von minder verſtändigen Kritikern 
des Semi-Gotha wie ſeines Ergänzungswerkes Semi⸗Alli⸗ 
anzen zu wenig erkannter oder beachteter Umſtand. | 

Alſo ift mit einem Wort jüdiſches Blut in ihr höchſt⸗ 
wahrſcheinlich, wenn auch „dokumentariſch ebenfalls nicht 
zu beweiſen. Das allein gäbe ſeparat ein tüchtiges Stück 
genealogiſcher Detektivarbeit auf Jahre. 
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An ſeinem trefflichen Raſſenroman „Die Sünde wider a 
das Blut“ enthüllt Dr. Dinter eines der Syſteme, wo⸗ 
mit die Juden zielbewußt ihr Blut in das der Deutſchen 
bringen, um judſtize Miſchlinge — „Mitläufer“ für ſich — 
zu erzeugen. Er berichtet von einem jüdiſchen Bankier, 
welcher an verſchiedenen Orten deutſche Mädchen in 
eigener Wohnung und beſtens mit voller Station uſw. hielt 
und durch einen ganzen Stab von Detektiven überwachen 
ließ. Der geringſte Seitenſprung wurde mit Entlaſſung 1 
geahndet. Hohe Belohnung für jede, die ihm ein Kind 
gebar, wonach ſie lebenslängliche Penſion erhielt und durch | 
eine noch jungfräuliche Genoſſin erſetzt wurde! Denn nur 
auf jungfräuliche Blondinen hatte er es abgeſehen, nur 
ſolche wollte er zu Müttern machen! Nach ſeinem Tode 4 
wurden noch 117 derartige Rentenempfängerinnen feſt⸗ 3 
geitellt. Ein Stammbuch ihrer Bilder und der ihrer Kinder En 
wurde vorgefunden. Die meiſten dieſer judſtizen Baſtarde ö 
waren Knaben und jeder das Ebenbild ihres Erzeugers! > 
Nur wenige der von ihm jo erzeugten Mädchen ſahen minder a 
jüdiſch aus und waren mehr ihrer Mutter ähnlich. 

Ein umfangreicher Briefwechſel gab auch darüber Auf— 
ſchluß, daß der „Herr Kommerzienrat“ dieſe Raſſevergiftung 
am deutſchen Volke ſehr bewußt und planmäßig beging mit 
geradezu teufliſchen Zielen. Solche „Betriebe“ hat natür⸗ 
lich die gute alte Zeit noch nicht gekannt; ſie ſind erſt eine 
Folge der modernſten Aufklärung, Liberalität uſw. 

ielbewußte Verfälſchung der Raſſe ihrer Wirtsvölker 
iſt übrigens nicht erſt ſeit geſtern ein Hauptmittel und 
Hauptbeſtreben der Juden — ſchon ſeit langem legen fie 
ihre Eier gerne in fremde Neſter. Sie wiſſen nur zu gut, 
daß ihnen aus jedem ihrer Produkte ein natürlicher Raſſen⸗ 
und Bundesgenoſſe erſteht. Dies Prinzip entſchleiert ein 
Hauptmoment zur Begründung ihrer Erfolge. 

Dr. Dinters Enthüllungen, nicht die einzigen ihrer Art, 
werden erſt verſtändlich, wenn man die einſchlägigen 
Stellen des — Talmud aufmerkſam nachlieſt. (Eine vor⸗ 
zügliche Überſetzung iſt in einem Verlag in der Singer-Str. 
in Wien erſchienen.) Man vgl. auch „Mein Beweismaterial 
gegen Jahwe“, Hammer-Verlag, Leipzig, König⸗Str. 27. 
Zyniſch aus der Schule ſchwatzend, beſtätigt da als klaſ⸗ 
ſiſcher Zeuge für die volle Richtigkeit der Enthüllungen 
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Dinters der unartenloſe Paul Meyer in der „Aktion“ 
(Januar 1913), worin er ſich offen zur Nomaden-Natur des 
aſiatiſchen Wüſten-Beduinen bekennt, mit hohnvoller Frech- 
heit den ſeßhaften Völkern ſeine Zerſtörungsabſichten 
ins Geſicht ſagt und ſich beſonders rühmt, daß die Töchter 
der ariſchen Völler ſeiner niederträchtigen Sinnlichkeit 
erliegen. Es iſt nötig, ſich ſolche Bekenntniſſe vor Augen 
zu halten; man verſteht dann leicht, was ſonſt ſchier un— 
verſtändlich iſt. 
Ahasvers fröhlich Wanderlied. 
Seht, ich bin der Wurzelloſe, 
Kein der Umwelt Anvermählter, 
Keines Heimwehtraums Narkoſe 
Treibt das Herz mir in die Hoſe, 
Denn ich bin ein Leidgeſtählter. 
Treibt ihr mich von euren Schwellen, 
Ich bin doch der Meiſtbegehrte, 
Eure Neidgeſchreie gellen, 8 
Denn ich trinke eure Quellen 
Und ich wäge eure Werte. 
Meiner Seele glatte Häute 
Bergen, was ich bettelnd büßte; 
Doch es türmt ſich meine Beute, 
Und es jauchzen eure Bräute 
Mir, dem Auswurf fremder Wüſte. 
Gähnend dampft ihr euren Knaſter 
Zu der ehrbaren Verdauung, 
Doch ich bin ein kluger Taſter, 
Und ich reize eure Laſter 
Zu höchſt eigener Erbauung. 
Alſo treibe ich die Spiele 
Meines reifen übermutes, 
Sonderbare, ſehr ſubtile, 
Letzte, euch verhüllte Ziele 
Meines Aſiatenblutes. 


Di ungeheure Wichtigkeit dieſer jüdiſchen Taktik ziel⸗ 
bewußter Raſſenverfuͤlſchung (m. vgl. im Semi⸗Gotha 
Abt. I z. B. Napoleon III., Illegitimus des judſtizen hol— 
ländiſchen Admirals Verhuel) zeigt und die Chronique 
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scandaleuse manches Hofes und Höſchens dürfte auch noch 
manch ähnliches zu verzeichnen haben (wozu Quellen- 
einſendungen mit Dank begrüßt würden) — folgender eben 
hier einſchlägiger Fall. 


Franz Friedrich Anton, Herzog von Sachſen— 
Saalfeld⸗Koburg, geb. 15. 7. 1750, geſt. 9. 12. 1806, > 

jeit 1800 regierender Herzog von Sachſen-Koburg, vermählte 
ſich 1776 mit einer Prinzeſſin von Sachſen-Hildburghauſen, 
die aber in demſelben Jahre ſtarb, und in zweiter Ehe 
13. 6. 1777 mit Auguſte Gräfin zu Neuß-Lobenftein und 
Ebersdorf, geb. 9. 1. 1757, geſt. 16. 11. 1811. Dieſer Ehe 
entſproſſen 3 Prinzen und 4 Prinzeſſinnen, die jedoch — nach 
einem in England umgehenden Gerücht, das von reiſenden 
Engländern auch in Deutſchland verbreitet wurde — nicht 
von Herzog Franz, ſondern von einem jüdiſchen Banlier *) 
in Koburg ſtammen ſollen. Ob dieſes Gerücht irgendwie in 
Geſchichtswerken oder Denkſchriften verzeichnet iſt, oder ſich u 
in Koburg mündlich erhalten hat, ließ ſich bisher für die a 
Wiſſenſchaft nicht feſtſtellen. So hat man, um ihm Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit zu verleihen, eine Unterſuchung des Charakters 
der Fürſten und Prinzen Koburger Herkunft, und eine 
Betrachtung ihres Ausſehens vorgenommen. 

Für die Macht des jüdiſchen Einfluſſes, unter den er 
durch ſeine Gemahlin geraten war, ſpricht efitf® folgendes: 
Der berüchtigte Jude Adam Weishaupt, Freimaurer und 
Stifter (1776—1785 Profeſſor zu Ingolſtadt, geb. daj. 
1748; feine jüdiſche Herkunft wird beſtritten) des Illumi⸗ 
natenordens, hatte unter dem Decknamen „Spartakus“ 
in Bayern ſchon damals eine Art Bolſchewiken⸗Juden⸗Re⸗ 
gierung einführen wollen und entging dem bayeriſchen 
Galgen nur dadurch, daß der Freimaurer Herzog von 
Koburg den „ſehr ehrwürdigen und geliebten Bruder“ unter 
ſeinen Schutz nahm... Man ſieht, die Juden machten es 
ſchon damals und noch viel früher ſo wie jetzt. 

Von dieſen jüdiſch⸗herzoglichen Baſtarden ſtammten im N 
Mannesſtamme die engliſche, braſilianiſche, belgiſche und 

„) Der Koburger Schloßhauptmann war Übrigens noch 1805: Ferdinand 
b. Mevern. Man müßte auch dleſer Familie nachgehen. Sie ſtammen aus 


Böhmen blieben in Koburg⸗Gotha Llebkind, fo Gustav Meyern⸗Oobenburg, 
ſeit 1842 dort im Staatsdienſt, schließlich Hoftheater⸗Intendant. 
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bulgariſche Dynaſtie und die durch fie verkoburgerte würt⸗— 
tembergiſche mit den Teck, badiſche und rumäniſche! Bei 
welchen zum Teil auch die vorerwähnte Kohary⸗Kohen⸗ 
Abkunft, alſo doppelt judſtizer Einſchlag, in Frage kommt. 

„Jeder, der nur den allergeringſten jüdiſchen Blutein⸗ 
ſchlag hat, geht ohne weiteres mit den Juden“ — felbft- 
verſtändlich alſo alle judophil, förderten und fördern ſie 
All⸗Judaan, Zermürbung, Zerſetzung, und — weil eben 
unfähig von ihrer Judenliebe zu laſſen — damit ſchließlich 
den Umſturz und ihren eigenen Ruin! 

Kleine Urſachen, große Wirkungen: Liebeslaunen (oder 
Hypnoſe? — Juda iſt ja von altersher ſtark darin; vgl. 
auch Dinters Enthüllungen) kleiner Duodezfürſtinnen für 
Minderraſſige haben in ihren Folgen die Welt aus den 
Angeln gehoben und den Niederbruch des ſonſt ſicherlich 
hochgeachtet, unbeſiegt, groß und mächtig daſtehenden 
Deutſchen Reiches nach ſich gezogen. 

Mehrere Aufſätze, bereits an verſchiedenen Stellen ver- 
öffentlicht und daher nicht 2 zu verſchweigen, müſſen 
verfolgt werden, was zur Klärung führen wird! Der 
Auſſatz „Das heutige Kaiſerhaus Rußlands germaniſchen 
oder 3 Stammes“ im Archiv für Raſſenkunde und 
Geſellſchafts⸗Biologie, Leipzig 1913, S. 313.—325, weiſt 
darauf, daß Ahnliches z. B. auch in Rußland mitſpielte 
— abgeſehen von der Verkoburgerung auch des ruſſiſchen 
Herrſcherhauſes. 

Wir bereiten deshalb vor: Semi⸗Dynaſtien — jüdi. 
ſches Blut in ſo ziemlich allen vormals oder noch 
regierenden Häuſern Europas, wodurch erſt dieſe 
Entwicklung ermöglicht worden iſt, in denen es den Ver⸗ 
fall angebahnt hat. a 

Herzog Ernſt I, der älteſte Sohn und Nachſolger des 
Herzogs Franz, Es nach faſt 7jähriger Ehe, am 2.1.1784, 
geſt. 29. 1. 1844, Herzog ſeit 1806, iſt in Behfe'3 „Geſchichte 
ber deutſchen Höfe“ behandelt: „Wie alle Prinzen des 
„Hauſes Koburg durch körperliche Vorzüge, wodurch ſie ihr 
„Glück in großen Heiraten gemacht haben, ausgezeichnet 
„ſind, ſo war auch Herzog Ernſt ein ſchöner, ſtattlicher 
„Mann, bis zu feinem Tode ein rüſtiger Jäger und nament— 
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„lich in der früheren Zeit ein überaus ſtarker Liebhaber, * 


„als der er jedoch nicht immer die für ihn ehrenvollſten 
„Abenteuer hatte, wie die „Meémoires d'une jeune Grecque“ 
„der Welt eröffnet haben.“ Dieſe Memoiren ſind, eine 
merkwürdig lehrreiche deutſchfürſtliche Verführungsgeſchichte; 
ein beredtes Zeugnis, wie ſolche kleine deutſche Fürſten des 
19. Ihrhots. noch kleindeutſchfürſtlich handelten. Meiner 
Arbeitsart gemäß, laſſe ich die Zeugniſſe ſelbſt reden. Die 
Stellerin derſelben iſt zwar Sprecherin in eigener Sache, 
aber gut eingeführt; der bekannte Prinz de Ligne riet kurz 
vor ſeinem Tode, als ſich Madame Pauline Adelheid 
Alexandre Panam zur Zeit des Wiener Kongreſſes in 
ſeinen Schutz begeben hatte, zur Veröffentlichung der Auf— 
zeichnungen. Sein Brief bildet den Kopf dieſer Memoiren, 
die zwar nicht gerade ein weitgreifendes Intereſſe daran 
haben, aber in kleinem Kreiſe wichtige Menſchen vorführen. 
Sie führen vor: einen kleinen deutſchen Herrſcher, eben 
Herzog Ernſt, der ein Kind von 14 Jahren verführt, und 
nicht nur Mutter und Sohn darben ließ, ſondern ſie auch 
mit Gift und Dolch aus dem Wege zu räumen ſucht, weil 
die Mutter ſich das Darben nicht gefallen laſſen will und 
laut redet; ferner führen ſie vor: eine würdige Mutter 
dieſes kleinen deutſchen Herrſchers, abſtammend aus dem 
frommen Grafenhauſe Reuß, welche zur Geliebten ihres 
Sohnes ſagt: „Donnez moi l'enfant et amusez vous A Paris; 
soyez raisonnables“ — und zu dieſen zwei führen bie Me« 
moiren noch an: einen ruſſiſchen Großfürſten, Konſtantin, 
ſehr verſchrieen bei den freiſinnigen Deutſchen, der aber 
doch — mit den Worten: „Il ne sera pas dit, que dans 
ma famille on ait abandonné un enfant“ — die Verſorgung 
ſeines deutſchen Neffen bei ſeinem deutſchen Schwager, 
dem „duc qui regne sur six paysans et deux Chirurgiens 
de village“, durchzuſetzen ſich Mühe gibt und allein wohl 
erwirkte, daß der bereitwillige Metternich und die Wiener 
Polizei die Unglückliche nicht opferten, eben da Metternich 
ausdrücklich geäußert hatte, der Plan des Herzogs ſei: 
„d'anéantir l’enfant“. 

Vehſe führt nicht weniger als 28 Seiten aus den 
„Memoiren einer Griechin“, die 1823 gedruckt wurden, 
an — ſie erſcheinen, da ſie ſehr ins Einzelne gehen, nicht 
eben unglaubwürdig und kennzeichnen den Herzog und 
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jeine Mutter recht gut. Auch Prinz Leopold, ein Bruder 
des Herzogs, und der Fürſt von Leiningen, wie Großfürſt 
Konſtantin von Rußland, ſein Schwager, kommen in den 
Aufzeichnungen vor. Herzog Ernſt hatte inzwiſchen an den 
Freiheitskriegen, als Führer eines Heeres, Mainz durch 
Einſchließung zur übergabe gezwungen und auf dem Wiener 
Kongreß, wo er u. a. auch für das Beſtehen des Königreichs 
Sachſen wirkte, das Fürſtentum Lichtenberg, jenſeits des 
Rheines, erhalten, das er dann 1834 für 2 Millionen Taler 
an Preußen verkaufte. Für die Millionen erwarb er um⸗ 
fangreiche Krongüter im Gothaiſchen, im Preußiſchen bei 
Erfurt und Grein in Ob.-Oſt., die, nach Vehſe, den nach— 
geborenen Prinzen geſichert wurden. Er war überhaupt 
ſehr reich, „einmal dadurch, daß ihn die reichen Heiraten 
ſeiner Geſchwiſter, Kinder und Verwandten der Verſorgung 
überhoben“, durch den Anfall des Herzogstums Gotha 1826 
und eines bedeutenden Allodgutes aus der Erbſchaft ſeiner 
erſten Gemahlin. Sein Reichtum hinderte ihn aber nicht, 
auch noch auf bedenkliche Weiſe Geld zu machen: „Ein ganz 
eigentümliches Bereicherungsmittel war die Prägung der 
verrufenen geringhaltigen koburger Sechskreuzerſtücke“, jagt 
Vehſe. Die eben erwähnte erſte Gemahlin des Herzogs war 
die Prinzeſſin Louiſe von Sachſen-Gotha, die er 1817 hei⸗ 
ratete und die ſich 1824 nach dem Erſcheinen der „Me. 
moiren einer jungen Griechin“ von ihm trennte, um dann 
nach ihrer Scheidung 1826 im Jahre 1827 einen jungen 
koburger Leutnant, Alexander v. Hanſtein (Gotha uradl. 
Taſchenb. 1901 S. 354), zu heiraten, der darauf zum Grafen 
von Pölzig erhoben wurde. Herzog Ernſt hatte von Louiſe 
zwei Söhne, den ſpäteren Herzog Ernſt II., 18181893, 
und den Prinzen Albert, 1819—1861, den die Königin 
Viktoria von England heiratete. Maximilian Harden ) hat 
vor dem Kriege in feinen „Köpfen“ (1, 161 ff.; 1, 72) un- 
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* . 0 a ortje* aus 
geb. Isidor Witkowſty, Enkel des Juda Marcus, nen, „Mortje* au 
Witte wo in Poſen; vgl. „Namensverdunklungen“ (lunerpalb 4 Geſchlechus⸗ 
folgen 6 Familiennamen: Marcus gen. Morte, Marcuſt, Witting, Witkowsky, 
S und Schwalbe) — „Deutſcher Roland“, Mittlgen. für deutſchvölk. 
tammkunde, Berlin 1919 Heft 10. Diejem iſt auch der vom Verſaſſer 
eelenkunde der Koburger“ v. B. A. 


utigſt uns Überlaſſene Aufſatz „Zur S 
Fuser in Koburg 1115 der bier erweitert und ergänzt wiedergegeben. 


Wir fußen alſo auf Ausführungen an wichtiger Stelle, überdies aus in 
Roburg bodenſtändigen Inform ıtlonen. 
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Prinz Albert entſprungen ſei, — ob es ſich hier um ein 
wirkliches, durch Tatſachen auf Wahrſcheinlichkeit Anſpruch 
machen könnendes Gerücht handelt, bleibe dahin geſtellt. 
Witkowski ſchreibt: „Albert war, ſeit er, mit einer den 
„beiten Deutſchen bejhämenden Flinkheit, auf offenem 
„Markt ſich ſeiner Nationalität entkleidet und den Briten- 
„leu mit Schmeichelreden gefüttert hatte, zu politiſcher 
„Macht gelangt; trotz eiferndem Mühen aber dem Volke 
„nicht ein Liebling geworden. Auch die in Europa regie— 
„renden Häupter blickten meiſt mißtrauiſch auf den hoch— 
„mütigen Schulmeiſter. Der, raunte die Hoflegende, iſt 
„gar kein richtiger Koburger; feine Mutter Louiſe 
„von Sachſen⸗Gotha (von der ſein Nominalvater, Her 
„zog Ernſt I. von Sachſen⸗Koburg-Gotha, ſich 7 Jahre nach 
„Alberts Geburtstag ſcheiden ließ), hatte ſich bald, nach 
„der erſten Entbindung einem jüdifhen Theater- 
„menſchen geſchenkt; und als für Viktoria von Groß⸗ 
„britannien ein Mann geſucht wurde, empfahl Onkel Leo- 
„pold gerade deshalb nicht Ernſt, ſondern Albert, den 
„jüngeren Bruder des koburgiſchen Thronfolgers, zu wäh⸗ 
„len. Viktoriens Mutter iſt eine Koburgerin; zuviel Blut 
„derſelben Sorte verdirbt uns die Raſſe; alſo lieber den 
„Sprößling d'un autre canapé ins ſchwere Amt des Prinz⸗ 
„Gemahls lotſen. Klatſch? Je haſtiger Albert fich ent- 
„ deutſchte, deſto lauter ſprach Englands alter Adel von 
„ſemitiſcher Anpaſſungs fähigkeit. Und wenn 
„Albert Eduard die Hirſch, Rothſchild, Caſſel, Veit be⸗ 
„günftigte, hieß es: Die Abſtammung verleugnet ſich nicht. 
„In dem Ehebund, der Viktoria und Albert vereinte, war 
„die Frau ſtärker als der Mann, die für den Thron geborene 
„Britin ſtärker als der unſinnig überſchätzte Phrafter aus 
„Koburg, der es ſo eilig hatte, ſich ſeiner Nationalität 
„zu entkleiden, mit allen Mitteln bewußter Mimiery den 
„Peers und Prinzen von England ähnlich zu werden.“ 


„) Harden ſpricht fie a. a. O. lrrig als geborne Prinzeſſin von Hilddurg⸗ 
hauſen an, was übrigens nichts an der Sache ändert, Als „Vorleſer“ halte 
der Theater⸗Beau eben lederzelt engeren Zutritt bel Hofe... . 
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a Viktorias Mutter war ja eine Koburgerin (aus dem 
Hauſe Sachſen-Koburg⸗Saalfeld) und in erſter Ehe mit 
dem Fürſten von Leiningen verheiratet geweſen. Zu ihrer 
Nachkommenſchaft find die hier z. T nach Dinter gegebenen 
Vererbungsgrundſätze ſehr zu beachten, daß die Nachkommen 
des zweiten Kindsvaters denen des erſten ähneln. Die Ver⸗ 
koburgerung war alſo einesteils abgeſchwächt, im anderen 
Sinn verdoppelt! — Präziſer geſagt, das Herzogspaar 
Franz und Auguſte von Sachſen-Koburg⸗Saalfeld waren 
nicht nur das Großelternpaar Alberts, des Prinzgemahls, 
ſondern auch das der Königin Viktoria. (Anm. d. Red.) 


Herzog Ernſt I. von Sachſen-Koburg-Gotha hat dann 
’ noch einmal e e 1831 (1832) Maria, Tochter des 
Herzogs Alexander von Württemberg und ſeiner dritten 
Schweſter, alſo ſeine Nichte. Alles in allem geſehen, ſcheint, 

daß er ein Halbjude war 
Von den beiden Brüdern des Herzogs Ernſt war Prinz 
Ferdinand, 1785-1851, der ältere. Er vermählte ſich 
1816 mit Antonie Prinzeſſin, vorher Gräfin, von Kohary, 
aus der (früher erwähnten) ſteinreichen ungariſchen Fa⸗ 
milie, die von kaſſariſchen Juden ſtammt. Sein älteſter 
| Sohn Ferdinand, 1816—1885, heiratete 1836 bie Köni⸗ 
gin Maria II. da Gloria von Portugal aus dem Hauſe 
| Braganza, 1819—1853, und ward fo der Stammvater des 
neuen portugieſiſchen Königshauſes, das durch die Ermor⸗ 
dung des Königs Carlos I. 1908 den Thron verlor. Der 
zweite Sohn des Prinzen Ferdinand, Aug u ſt, 1818-1881, 
war der Gemahl der Prinzeſſin Clementine von Orleans, 
1817-1907, und hatte wieder drei Söhne: Philipp mit 
Luiſe von Belgien vermählt und 1906 von ihr getrennt, 
Auguſt, der Gemahl der Prinzeſſin Leopoldine von Bra⸗ 
ſilien, und Ferdinand, Zar der Bulgaren. Eine Schweſter 
der drei Prinzen heiratete der Erzherzog Joſeph von 
Oſterreich, eine Tochter von Philipp iſt mit dem Er nſt 
Der zweite Bruder Herzog Ernſts I., Leopold, 1790— 
1865, ebenfalls in den „Memoiren der jungen Griechin“ 
erwähnt, heiratete 1816 die engliſche Thronerbin Char- 
lotte, einzige Tochter König Georgs IV., und hatte nach 
) deren frühem Tod, 1817, ein Verhältnis mit der Schau- 
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ſpielerin Karoline Bauer „Gräfin Montgomery“ 1831 * 
wurde er zum König von Belgien erwählt und vermählte 

ſich nun mit Prinzeſſin Luiſe v. Orleans. Von dieſer hatte 
er den ſpäteren König Leopold IL, 1835—1909, Phi. 
lipp, Grafen von Flandern, 1837—1905, und Char- 
lotte, die unglückliche Gattin Kaiſer Maximilians von 
Mexiko. Leopold J. war ſo etwas wie ein freiſinniger 
Muſterkönig, und auch fein Sohn, Leopold II., hatte dieſen 
Ruhm, erſcheint letzt aber, nach allem was man von ihm 
weiß, als typiſcher Jude. Er war mit Erzherzogin 
Maria Henriette verheiratet, die ihm drei Töchter ſchenkte, 
Die älteſte, Luiſe, ſchon als geſchiedene Gemahlin ihres 
Verwandten Philipp von Koburg-Gotha erwähnt, die zweite, 
Stephanie, heiratete den Kronprinzen Rudolf von Bfter- 
reich, und in zweiter Ehe den Grafen Lonyay, die dritte, 
Clementine, den Prinzen Napoleon, Sohn Plon-Plons. 
Graf Philipp von Flandern hatte zwei Töchter und einen 
Sohn. Die älteſte Tochter Henriette ward die Gemahlin 
Emanuels von Orleans, die zweite Joſephine, die des 
Prinzen Karl Anton von Hohenzollern, eines Bruders 
des Königs Ferdinand von Rumänien. Der Sohn iſt der 
jetzige belgiſche König Albert. 

Außer den beiden Brüdern hatte Herzog Ernſt I. noch 
vier Schweſtern. Die älteſte, Julian e, heiratete 1796 den 
Großfürſten Konſtantin, den Alteren, von Rußland, ließ ſich 
aber 1820 von ihm ſcheiden. Die zweite, Vittoria, war 
zuerſt die Gemahlin des Fürſten von Leiningen und dann 
die des Herzogs Eduard von Kent und durch ihn Mutter 
der Königin Viktoria von England, 1819—1901, die 
alſo, wenn die Vermutungen auf den Koburger Bankier 
ſtimmen, auch von dieſem jüdiſches Blut gehabt hätte. Ihr 5 
Gemahl, Vetter Albert von Koburg-Gotha, mit deſſen Bluts- 5 
verhältnis es — die Annahme als Tatfache unterſtellt — ; 
ebenſo ſtand, wenn er nicht gar durch die Verfehlungen 
ſeiner Mutter (vgl. den folgenden Abſchnitt) jüdiſches Halb- 
blut war. Beider Sohn, König 

duard VII., von England war ſeinem ganzen Weſen 

nach ſo typiſch, wie Cleo pold II. von Belgien mit 


Deren Tochter verm. um 1864 mit Georg Frhr. v. Stentzſch⸗Prittag, 
Ist. Huſaren⸗Oberftlt. f. „ Letzterer Tochter verm. mit Baron Wattenwhl, 
Kantonspräſident, Bern . 


104 


Er 


. 


nr: 


Beweisführung. 


| 
i 


jeinen orientalischen Harems-Allüren. Wieder läßt fich 
Harden⸗Witkowslh „Köpfe“ 1, 169 und 2, 137 vernehmen: 
„Einen emſigeren Handlungsreiſenden, einen tüchtigeren 
Kaufmann (als Edward VII.) gab es im weiten Gebiet des 
Vereinigten Königreiches nirgends... Der berüchtigte 
Türkenhirſch (einer der erfolgreichſten jüdiſchen Grop- 
gauner, vgl. Semi-Kürſchner und Semi-Gotha), der vom 
Pariſer Jockeyklub abgelehnt worden war (und um ſich 
für die ſchwarzen Kugeln zu rächen, das Klubhaus gekauft 
und die Jockeys obdachlos gemacht hatte), war ſo oft ſein 
Gaſt, daß Labouchere ſchreiben konnte: in Marlborough— 
Houſe gebe es kein Diner ohne „Parfait au Hirſch“.“) Das 
ariſche, königlich -geſinnte vornehme Londoner Blatt „Black 
und White“, ſchrieb 1901: „Der Jewiſh Chronicle bemerkte 
„dieſer Tage zur Regierungsübernahme Königs Ed— 
„ward VII., daß die gegenwärtige Gelegenheit die erſte iſt, 
„in welcher die Proklamation eines Souveräns von Juden 
„[die jüdiſchen Lords: Pirbright, G. Faudel-Plilips und 
„Martus Samuel. D. Verfaſſer.] mit unterzeichnet wurde. 
„Man kann aber noch weiter gehen und nachweiſen, daß 
„ſeit der Eroberung Judäas die verſtorbene Königin der 
„erſte Souverän von jüdiſcher Abſtammung war, welcher 
„je auf einem Throne ſaß (was aber nicht ſtimmt (vgl. 
„Semi⸗Gotha: Montenegro; die Grimaldi in Monaco)]. 
„Ihre Mutter, die Herzogin von Kent, war tatſächlich halb- 
„jüdiſcher Herkunft durch die Saalfelds eine rein fü 
„diſche Familie und eine der älteſten (natürlich Irrtum) 
„Deutſchlands. [Er verquickt da irrig oder bewußt den 
„Herzogs-Beinamen Saalfeld derer von Sachſen-Koburg⸗ 


) Über jüdische Verbindungen, die mit zum Weltkriege führten, ſchrelbt 
Frltz Den, Wle ha es, 1918, 8.100 „Aus ſelner luſtigen —.— brachte 
Eduard II. eine Bekanntſchaft mit, die in ihrem Urſprung wie in thren olgen 
um Berftändniffe feiner Abſichten und damit für den beutjäsenglifgen er ra 
53 von ausſchlaggebendem Werte geblieben iſt. Durch Herrn . 

elcaſſe halte er Madame Hartmann ⸗Dreyfus kennen — € er * — 
ardenſchwere „Daſtſche“ aus Müblbauſen, die es nicht verwinden f unte, aß 
„ir“ Mulpoufe im Frankfurter Frleden von Frankreich losger ſſen 1 
Mit Ihrem Reſchtum bat fie Delcaffe vorwärts gebracht. zu vornedmen Be⸗ 
3 verholfen und ihn Br in be die 2. W eine bal 
inzlichen Lebeman h 

Sie en Det. ale ufammenarbelt diejer Beiden iſt ſicherlich nach 


lele gewonnen hat. Dle Zu 
oblgefallen den arte Drenfuß gewefen; ſte hat die Im Frankfurter 
Frieden vereinigten Länder Elſaß und Lothringen zum Zankapfel der euros 


pälſchen Staatskunſt gemacht“. 
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„Saalfeld mit dem mutmaßlich „Sata)ljeld“ lautenden des a 
„jüdiſchen Bankier Hahnrei,“) dem die Vaterſchaft der 
„Kinder des Herzogs Franz zugeſchrieben wird.] Was nun 
„den König betrifft, ſo ſind in ſeinem Geſichte die charal, 
„teriſtiſchen Züge der „auserwählten“ Raſſe noch nicht ganz 
„verwiſcht.“ Dazu erklärte die „Deutſche Wacht“ in Dres⸗ | 
„den, 20. 3. 1901: „Ob die Saalfelds eine rein jüdiſche : 
„Familie find, läßt ſich nicht feſtſtellen. In Berlin waren 
„1898 unter 24 Saalfelds 18 nachweislich moſaiſchen Glau- 8 
„bens. Zu welchem Zwecke mögen die Juden eine Ab- 5 
„ſtammung der Herzogin von Kent, von einer Judenfamilie | 
„Saalfeld erfunden haben? Aus dem Hauſe Saalfeld 
„ſtammte fie allerdings, nämlich aus dem, nach der etwa \ 
„eine Meile oberhalb Rudolſtadt an der Saale gelegenen 5 
„Stadt Saalfeld benannten Zweige des ſächſiſch-thüringi— 5 
„ſchen Herrſchergeſchlechts. Als nämlich Herzog Ernſt der 
„Fromme von Gotha, der gemeinſame Ahn der Herrſcher 
„von Sachſen⸗Meiningen⸗Hildburghauſen, Sachſen-Alten⸗ 
„burg und Sachſen⸗Koburg⸗Gotha, geſtorben war, teilten 
„ſeine 7 Söhne ſeine Länder, und der jüngſte Sohn, Her⸗ 
„zog Johannes Ernſt, ſtiftete den Zweig Sachſen⸗Saalfeld. 
„Nach dem Tode von dreien der Brüder teilten die übrigen 
„abermals. Das Haus Saalfeld führte von da ab den 
„Namen Sachſen-Koburg⸗Saalfeld. Nach dem Erlöſchen 
„des Hauſes Gotha erhielt 1826 der Herzog von Sachſen— 
„Koburg⸗Saalfeld, Ernſt, der Vater des Prinzgemahls 
„Albert, gegen Abtretung von Saalfeld an das jetzige Haus | 
„Sachſen-Meiningen-Hildburghauſen, das Herzogtum Gotha. 1 
„Seine Schweſter, Viktoria Marie Luiſe, geb. 17. 8. 1786, 5 
„am Todestage Friedrichs des Großen, heiratete erſt den 
„Fürſten Emich von Leiningen und ſpäter den am 23. Ja⸗ 2 
„nuar 1820 verſtorbenen Herzog von Kent, vierten Sohn 0 
„Georgs III., den Vater der verſtorbenen Königin Viktoria. 2 
„Edward VII. ſtammt alſo ſowohl von Vater⸗ wie von 5 
„Mutterſeite aus dem Haufe Saalfeld, alſo allerdings aus ü 
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170 1 Oder war es der Bankler Eskeles? gilt ihm die Bemerkung, Oſtara⸗ * 
BE: Heft 58, 1912 (DftarasBerlag, Wien⸗Rodaun u. Zilimann, Lichterfelde): „eine 
n 


ange Linie eines ſouveränen Fürſtenhauſes find eigentlich Eskeleſe und 
ee U 
EN; und dadurch in die pöchſtadligen Familien eingedrungen?“ Vgl. den nach⸗ 
ik mals barontierten Bankier Eskeles, Semi⸗Gotha 1918 S. 271 — der Zeit 
HE nach 


könnte er in jüngeren Jahren es ganz gut geweſen ſein. Jammerſchäde, 
daß die Akten des brillſchen Staatsarchlvs nicht einzuſehen fab. 
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„einer der älteſten Familien Deutſchlands, aber nicht ge— 


„rade einer jüdiſchen.“ Dieſe Nachricht ging auch in d 
„Intermediaire des Chercheurs“ vom 13. 4. 4901 über. 25 


Im übrigen weiſt auch der Bruder Alberts und Oheim 


Eduard VII., 
Kai II., Herzog von Koburg-Gotha, der „Schüpen- 
Ernſt“, wie er wegen ſeiner freiſinnigen Neigungen 
genannt wurde, ſehr viele jüdiſche Eigenſchaften auf. 
Dafür ſprechen ſeine Veranlagung überhaupt, beſonders 
auf ſexuellem Gebiet — er hatte etwa ſoviel uneheliche 
Kinder als das Jahr Tage zählt, für die er viel Geld 
brauchte — und ſchließlich nicht am wenigſten ſeine Me— 
moiren: „Aus meinem Leben und aus meiner Zeit“ von 
Ernſt II., Herzog von Sachſen-Koburg⸗Gotha, 1.—4. Auf- 
lage, Berlin, Wilhelm Herzog 1888, 3 Bde; in Bd. 1, 
S. 65 — Sohn der Hochberg... nicht mißzuverſtehende 
Hinweiſe auf jüdiſchen Einſchlag ins höhenzollernſche Kai— 
ſerhaus. Herzog Ernſt II., der große Kindermacher, war 
ſicherlich gut „wiſſend“ im Umkreiſe feiner Verwandtſchaft, 
beſonders da er von ſeiner Gemahlin mit einem Volljuden 
ſelbſt hereingelegt worden war und ſich ſcheiden ließ. Man 
entſinne ſich des von der Schar ſeiner „Vorleſerinnen“ 
umſeſſenen Denkmals, das der Kladderadatſch nach ſeinem 
Tode für in Vorſchlag brachte. Durch Eduards Schweſter 
Viktoria, 1840—1901, die 1858 die Gemahlin des preußi- 
ſchen Kronprinzen Friedrich Wilhelm wurde, kam das Fo- 
burger Blut (bei Annahme der Vermutung im günſtigſten 
Falle mit ½, im ungünſtigeren Falle mit / jüdiſchem 
Einſchlag) auch in die Hohenzollernfamilie — Bismarck 
war ein ſcharfer Gegner der Verbindung geweſen —; und 
man erklärt in wiſſenden Kreiſen Deutſchlands die Citel- 
keit Kaiſer Wilhelms II. und ſeine Vorliebe für die Juden, 
— die wie Rathenau, Vater und Sohn, jederzeit bei dem 
Herrſcher anklingeln konnten, oder ihn, wie Ballin, Gold— 
ſchmidt, Marx, Mendelsſohn u. a. m., unverantwortlich be- 
rieten und ihn wie die Männer der Alliance Iſraelite 
Univerſelle und des Hilfsvereins, die James Simon, Ed. 
Arnhold, Geheimrat Koppel, Markus Kappel, Friedländer— 
Fuld, Caro, Schwabach uſw. umdrängten, — aus dem 
oburgertum. Vertreter der Behauptung, daß in Wil— 
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hervorgetreten ſei, ſind nicht ſelten — wie denn auch 
zweifellos bei Ernſt II. von Gotha, Leopold II. von Bel« 
gien, Eduard VII. von England und Ferdinand von Bul— 
garien. Nach dem Mendelſchen Vererbungsgeſetz, wie ge- 
ſagt, ſind in Familien, die einer Vermiſchung unterlagen, 
immer auch wieder reine Juden möglich. 

Durch die zahlreichen Kinder und Enkel der Viktoria 
iſt koburger Blut dann hernach in die däniſche, oder viel⸗ 
mehr in die norwegiſche und rumäniſche Königsfamilie ge— 
drungen, ferner in die Familien Battenberg und Hohenlohe— 
Langenburg, — während die ſchwediſche Königsfamilie durch 
Adoption auf den judjtizen General Napoleons, Berna— 
dotte, zurückgeht. Auch ein ruſſiſcher Großfürſt hat eine 
Koburgerin, eine Enkelin der Viktoria, geheiratet. Rein von 
Koburger Blut waren in England die Zweige des Herzogs 
von Cumberland und von Cambridge, aber der letzte 
Cumberland, Herzog Ernſt von Braunſchweig, hat dann 
die Tochter Kaiſer Wilhelms II. geheiratet, und die Cam- 
bridge ſtarben aus. 

Von den Hohenzollern ſind die Nachkommen 
des Prinzen Karl und Prinzen Albrecht rein. 
Sapienti sat! 

Die dritte Schweſter Herzog Ernſt I, die ber 
Herzog Alexander von Württemberg heiratete, hat das 
württembergiſche Königshaus verkoburgert; die 
Tecks, wieder mit dem engliſchen Königshaus verjchwä- 
gert, ſtammen von ihr. Die vierte Sch weſter heiratete 
einen Grafen Mensdorf-Pouilly, daher die Verwandtſchaft 
des in London wohlakkredierten öſterreichiſchen Botſchafters 
mit dem engliſchen Königshauſe. 

Man muß natürlich eine Reihe Zeugniſſe mehr haben, 
um die Verjudung des koburger Hauſes zwingend be 
weiſen zu können. Vermutlich weiß man in deutſchen 
Fürſtenkreiſen mehr darüber und noch ſo manches, was 
zur Ergänzung dienen könnte. Wiſſende mögen da nicht 
zurückhalten, da es gilt, damit künftighin Unheil vorzu— 
beugen! 

Die Eigenſchaften der Koburger und vielſach auch ihr 
Ausſehen — die Geſichter der Menſchen beginnt man 
neuerdings ſich wieder genauer anzufehen, um daraus 
Aufſchluß über Art und Raſſe zu gewinnen, wie ja die 
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Natur in der äußeren Geſtaltung allemal über den Inhalt 
auftlärt — ſprechen unbedingt für jüdiſche Slutzümiſchung 


Großherzog Alexander von Weimar ſoll, als er Wil- 
helm II. zum erſtenmal in Weimar ſah, beim Abſchied ge- 
ſagt haben: „Schade, doch ein Koburger, ...“ womit er 
gemeint hat, doch mehr Judſtize, anſtatt blutecht ger» 
maniſcher Hohenzoller! 

Hiezu iſt ganz leſenswert des jüdiſch-amerikaniſchen 
Zahnarztes Artur (Aron) Nathan Davis, Dr. D. S. Buch 
— abgeſehen davon, daß es einen miſerablen Vertrauens: 
mißbrauch und Undank gegen Wilhelm II. darſtellt und 
nichts weniger als in unſerem Geiſte geſchrieben iſt. 


benſo die Schriften des evangeliſchen Theologen Prof. 

Dr. Paul (geborner Selig) Kaſſel, welcher in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts an der Chriſtus⸗ 
Kirche in Berlin den proteſtantiſchen Prediger mimte, 
während gleichzeitig ſein Bruder David Kaſſel Rabbi eines 
jüdiſch-⸗theologiſchen Seminars war! — Er verwies darin 
auf das jüdiſche Blut der jetzigen Hohenzollern, predigte 
von der überhaupt jüdiſchen Abſtammung der Engländer 
(im Sinne unſerer vorhergehenden Ausführungen) und 
leitete ſo, wie die „Pall Mall Gazette“, die Angelſachſen 
auch etymologiſch als Sakſen, aus Iſaak-ſon her. Und 
hiezu bemerkte er noch, daß der aus judäo-engliſchem Blut 
hervorgegangene Kaiſer Wilhelm II. und ſein Haus ſich 
dieſer erhabenen Abſtammung mit Stolz zu erfreuen habe 

Dazu iſt aber zu bemerken: Das königliche Haus der 
Hohenzollern iſt nur in ſeiner bisher regierenden kaiſer⸗ 
lichen Hauptlinie judaiſiert, während die ganzen fürſt⸗ 
lichen und rumäniſchen Hohenzollern ebenfalls — aber von 
anderer Seite (Kohary) her — gleichfalls judſtiz ſind. 
Speziell in dem rumäniſchen Königspaar (auch die Königin 
iſt „verkoburgert“) hat ſich der judſtize Einſchlag ungleich 
ſtärker erwieſen als ihr deutſches Blut. 

Wie ſchon betont, haben Juden im Gegenſatz zu den 
Ariern, die da meiſt ganz oder halb blind ſind, für ihr 
Blut — wenn es auch ſchon ſtärkſt verdünnt iſt — in an⸗ 
deren eine ungemein feine Witterung! — Und gar 
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ein ſo ſeiner Kopf wie Harden, der ſicher hiezu mehr wei 
als r ſagte und noch andre Gründe für ſeine Vehaup⸗ 
tungen hat, die er aber (damals) im jüdiſchen Geſamt- 
intereffe zurückhielt ... 

Nach dem Mendelſchen Vererbungsgeſetz tauchen in ver- 
miſchten Familien immer wieder, als ataviſtiſche Rück⸗ 
ſchläge reine Juden auf! — Der beſte Beweis iſt dafür 
z. B. Wilhelm des Zweiten Onkel, King Edward VII., wel 
cher in ſeinem Ausſehen und ganzen Gehaben der typiſche 
Jude war, wie ſchon Harden ganz richtig bemerkt. 

Eduard VII., der zweibändige Bruder der Kaiſerin Fried⸗ 
rich, iſt auch hinſichtlich des Umganges, welchen er ſich 
gewählt hat, ein ſprechendes Beiſpiel. Volljuden, und zwar 
meiſt ungetaufte, waren ſein beſtändiger Umgang und ſeine 
beſten Freunde; ſie ſtanden ihm näher als die wenigen 
Großen aus den reinblütigen altgermaniſchen, däniſchen, 
angelſächſiſchen und normanniſchen Geſchlechtern ſeines 
Landes, die von den jüdiſchen Cliquen ebenſo abgedrängt 
wurden wie der preußiſche alte Adel am Hofe ſeines Neffen 
2010.5 II. Judſtizen neigen ja immer aufs ſtärkſte zum 
Volljudentum! 

Weil erſt Details ſolche Inklination ſo recht ins Licht 
zu ſetzen geeignet ſind, führen wir als ſehr bezeichnend zur 
Sache ſprechend hier aus dem Semi-Gotha ausführlich die 
moſaiſchen Safjoon — ſpaniſche Juden in England und 
Indien (ſ. The Jewish Year Book 1912) an. Knights ſeit 
1872, Baronets 1890, meſopotamiſchen Ju- 
1909 und 1911. — den und Jahre hin⸗ 
„Naſſi“, Prince of the durch Schatzmeiſter des 
Captivity“ durch türk. Gouverneurs von Bag⸗ 
gouv. „Prävalierung“. dad. Da die Saſſoons 

Der erſte Saſſoon im von Shephatifch, 
18. Jahrhundert war dem 5. Sohn des 
ein reicher Opium- Königs Salomon ab» 
händler, aus Spanien ſtammen wollen, nahm 
nach Bagdad ausge⸗ er mit Bewilligung 
wandert, dort Chef der des türkiſchen Gou⸗ 
verneurs den Titel „Naſſi“ oder „Prince of the Captivity“ an. 
Sogenannte Exodusjuden find die Saſſoon übrigens 


keineswegs. em Widerſpruch damit ſteht die Angabe in 
Dr. Blochs jüd. öſt. Wochenſchrift Nr. 46, ex 1913, daß die 
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Saſſoon jeit zwei Jahrhunderten Yantiers, bis Beginn des 
19. ihren Hauptſitz zu Bagdad hatten. 

Der Sohn dieſes Saſſoon war David Saſſoon, geb. 
Bagdad 1792 (931), geft. ebendort 1864, der, infolge einer 
Judenverfolgung, aus Bagdad vertrieben, ſich 1832 in 
Bombay niederließ und dort das Welthandlungshaus David 
Saſſoon & Co. gründete, das feine Beziehungen über den 
ganzen Orient ausdehnte. Als jüdiſcher Philanthrop machte 
er ſich, wie ſein berühmter Zeitgenoſſe, der Parſe Sir 
Jamſetjee Jejeebhoy, Baronet, in Indien einen Namen, 
doch dehnte er ſeinen Wohltätigkeitsſinn, nicht wie jener auf 
alle Konfeſſionen aus, ſondern bedachte nur die jüdiſchen Glaubens- 
genoſſen. Er vermählte ſich mit Farha, T: des Kaufmanns Furray 
Hyeem aus Bagdad, von der er fünf Söhne hatte, darunter: 

Rubens S., auf deſſen jüdiſche Geſchicklichkeit ſich König 
Eduard in Indien verließ und der für ihn allerlei „Calcu— 
lations“ (Berechnungen) machte. 

Albert Abdallah David S., geb. 1817, geſt. 1896, ur⸗ 
ſprünglich unter dem Namen „Abdallah“ bekannt, ließ ſich 
in London nieder, von wo er die Weltfirma leitete. 1890 
Baronet; vermählt 1850 Hannah Moiſe. Von 1868—72 
Mitglied des geſetzgebenden Rats von Bombay. Sohn: 
Eduard Albert, geb. Bombay 20. 6. 1856, geſt. London 
24. 5. 1912, 2. Baronet, Abg. für Hythe, Major d. Re. bei 
Cambridge Hufaren-Yeomanıy; vermählt Paris 19. 10. 1887 
Aline Karol. T: des Guſtav Baron Rothſchild und der 
Cäcilia Anspach, geſt. 1909. Eduard war „Offizier der Londoner 
Judengemeinde und Vizepräſident der Anglo⸗jüdiſchen Aſſociation“. 

Wie ſein Onkel Mr. Arthur S., war er ein beſonderer 
Freund des Königs Eduard VII., der ihn als „bluts⸗ 
verwandten Vetter“ betrachtete, da ja das engliſche Königs⸗ 
haus ſich ſeiner Abſtammung von König David rühmt. (S. 
darüber Witakers Peerage, „Genealogical Table of the Houses 
of Georg II. and Saxe-Coburg“ und Reades Harris „The 
lost tribes of Israel“). Gelegentlich der Hochzeit des Barons 
Leopold Rothſchild mit Marie Perugia, der Schweſter 
der unten folgenden Eugenie Luiſe Saſſoon⸗Perugia (Lon⸗ 
don, 18. 1. 1881), welche Feierlichkeit im Saſſoonſchen Hauſe 

u Albert Gate ſtattfand, brachte der damalige Prince of 
Wales den Toaſt auf das Brautpaar und d'Jſraeli Earl of 
Beaconsfield trank auf die Geſundheit des Prinzen 
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Sir Edward Saſſoons Teſtament erregte namentlich bei 
den Liberalen große Überraſchung. Er erklärte darin, daß \ 
er von feinen koloſſalen Vermögen, das er unter dem 
Schutze der britiſchen Geſetze geſammelt hatte, für britiſche 
Wohltätigkeitszwecke feinen Pfennig hinterlaſſe, — ausge- 
nommen für jüdiſche Stiftungen —, weil er ein Gegnern 
des engliſchen Geſetzes von den „Death Duties“ “) ſei, — ein 
Geſetz, das noch ein integrierender Beſtandteil des britiſchen — 
Rechtsgefühles iſt. ak f 

Arthur Abraham David Saſſoon, geb. Bombay 1840, 5 
geſt. zu Ascott Leighton Buzzard, der Reſidenz ſeines | 
Schwagers Baron Leopold Rothſchild, der „Dear Arthur“ 0 
Eduards VII., wie dieſer ihn im Geſpräche und in Briefen 1 
nannte; vermählt 1875 mit Eugenie Luiſe Judith, T: des 
Achilles Perugia aus Trieſt. 

Speziell dieſer galt als „blutsverwandter“ Vetter und 
neben Sir Ernſt Caſſel intimſter Freund König Eduards VII, 
welcher oft und länger Gaſt zu Brighton war. 0 

In der Stammtafel in Witakers Peerage, Genealogical 
Table of the Houses of Georg II. and Saxe-Coburg iſt dieſe 
Verwandtſchaft angedeutet; außerdem ſollen auch „beide“ 
Davidsabkommen ſein, denn (nach E. E. L.) in der Voſſ. Ztg. 
ſtammt auch die englische Königsfamilie vom Volke Iſrael ab 
und führt ihren Stammbaum geradezu auf König David zurück. 

Königin Viktoria J., die Großmutter Wilhelms II., 

glaubte feſt an dieſen Urſprung ihres Geſchlechts und 

4 verwahrte die Dokumente, welche nach ihrer Überzeu- 

gung dieſe Tatſachen beweiſen ſollten, als Heiligtum. 


— — 


ſicherungsgeſetz (Insurance Act) durch Wahlumtriebe für ihre Zwecke gus 
und brachte 1700000 Wähler durch 8 und falſche Darſtellungen auf 
ihre Seite, um mit dem Gelde des armen Volkes die Talden der Rothſchilds 
ei in zu füllen. (Über dieſes Geſetz ſ. unten). „The Eye-Witness“ v. 
8. 1912. 8 


he 
) Die „Prudential“ (d. ſ. Rothſchilds und Saſſoons) deutete das Vers ; 


e 
Und in Karl Paaſch „Eine jüd.⸗deutſche Geſandtſchaft heißt es S. 109 8 
wörtlich: „Den Saſſoons verweigerte man Anfang der 70er Jahre in 1 
Shanghai den Eintritt in den deutſchen Klub — beute find ſie am engliſchen 
Hofe allmächtig.“ In einem 1888 zu Sbanghal erſchlenenen Buche bleß es: > 
„Mr. E. E. Sassoon has lately been in S., and he so now en route, it is N 
believed, to London, where, according to 3 report, his BEE are to 
be honoured by the smiles and kisses of British royalty.“ (Geo Thirkell, 
me Queer Stories of Benjamin David, 2 and Messrs. ED. 
Sassoon & Co.) In dem Buche waren gerichtlich erwleſene Schwindelelen 
öffentlich gebrandmarkt, was aber Ihren Erfolgen keinen ÜUbbruch tat! b 
112 


Beweisführung. 


N 2 1 n N r e 23 IR 


— 


Auch die jetzige Königin Marie, bekanntlich vaterſeits als Toch- 


ter des Herzogs von Teck württembergiſcher Abkunft, auch von 
einer Schweſter Herzog Ernſts II. abſtammend und jubdſtiz, 
oll feſt von dem jüdiſchen Urſprung der engliſchen Königs 
amilie überzeugt ſein. Es gibt ſogar ein ausführliches 
erk über dieſe Theorie; es hat den Engländer 
Reades Harris zum Verfaſſer und führt den Titel: 
„The lost tribes of Israel“ (Die verlorenen Stämme Iſra⸗ 
els). In dieſem Buche wird darauf hingewieſen, daß eine 
Tochter des jüdiſchen Fürſten Zedekias, welche durch die 
Vorſehung dem Schutze des Propheten Jeremias anvertraut 
war, aus der babyloniſchen Gefangenſchaft nach Irland 
entwichen fei. (Vgl. das im Semi-Gotha bei Art. Mac- 
donald Erw.) Hier wurde fie die Gemahlin des Kö⸗ 
nigs. (Die Geſchichte zählt 54 iriſche Könige auf, und der 
Stamm dieſer Könige geht zurück bis auf das Jahr 580 
vor Chriſti Geburt.) Ein direlter Nachkomme dieſer iriſchen 
Königsfamilie war Fergus Moore, der König von Argyl- 
ſhire, der um das Jahr 487 nach Chriſti Geburt regierte. 
Einer feiner direkten Nachkommen wurde dann der erſte 
König von Schottland (834 nach Chriſtus); er hieß Kenneth 
Mac Alpin. Dieſer Schottenkönig nun war wieder Ahn 
Jakobs J. von England, der zugleich als der ſechſte ſeines 
Namens über Schottland herrſchte. Von ihm führt dann 
eine Seitenlinie zu dem verſtorbenen Könige Edward VII. 
und zu dem regierenden König Georg. Auch die Herzogin 
von Teck, eine Tochter des Herzogs von Cambridge — die 
Mutter der regierenden Königin — glaubte feſt an dieſe 
bis in ein graues Altertum zurückgehende Abſtammung 
ihres Geſchlechtes. Ihr Enkel, der gegenwärtige Prinz 
von Wales, erhielt auf ihren beſonderen Wunſch den Vor- 
namen David in Erinnerung an die Abſtammung von dem 
jüdiſchen König David! Er wird auch bei dieſem Namen, 
welcher ſich übrigens auch unter den Vornamen des letzt⸗ 
verſtorbenen Königs Edward VII. findet, in der Familie genannt. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß jüdtſcherſeits alles getan 
wird, dieſe romantiſche Fiktion immer wieder in Erinne⸗ 
rung zu bringen und für ſich zunutze zu machen. Sie 
find ja doch alle — durch König David oder zumindeſt 
durch König Salomons 3000 „Frauen“ irgendwie 
„blutsverwandte“ Vettern. 
Beweisführung. VIII 


Wie man jieht, das Judentum ift der rote Faden, der 
bereits alles ſchon durchzieht, und zwar manchmal auch 
noch in anderer, leider hier aus zwingenden Gründen nicht 
wiedergeblicher Art, welche Details aber das, über vielen 
ſonſtigen Unbegreiflichkeiten (wie jene während des Buren- 
krieges, Krüger fallen laſſen, Kriegsplan „für“ England, 
im Grunde eigentlich für die Diamantengier der Londoner 
Börfejuden uſw.) und all dem Ballinismus und der Schwa— 
bacherei liegende Dunkel vielleicht aufhellen .. 

Unter den ariſtokratiſchen Londoner Eheſchließungen der 
letzten Zeit verdient die des jungen Lord Rockſavage, älteſten 
Sohnes und Erben des Marquis v. Cholmondeley, mit 
Fräulein Saſſoon Erwähnung, als neues Beiſpiel der Ver⸗ 
bindung zwiſchen dem engliſchen Hochadel und der jüdiſchen 
großen Finanz. „Welche von den beiden Familien die 
beſſere iſt, iſt fraglich“, — ſagte die — „Frkf. Ztg.“ des 
Löb Sonnemann. Der zweithöchſte Rang in der engliſchen 
Pairie hat „ſeinen ſozialen Wert“, aber bie Saſſoons haben 
in der ſpaniſch-orientaliſchen Judenſchaft „Hun⸗ 
derte von Jahren eine fürſtenäh nliche Stellung ein⸗ 
genommen“. Ihre „Vorfahren“, die ſich „Ibn Schoſchan“ 
nannten, ſaßen im Mittelalter in Toledo, wurden im 
15. Jahrhundert vertrieben und wandten ſich gleich Tau- 
ſenden ihres Stammes nach dem Oſten. In Bagdad ſtanden 
die Saſſoons bis vor wenigen Generationen an der Spitze 
der dortigen Kaufmannſchaft; der türkiſchen Regierung 
ee traten fie als erbliche Vorſteher ihrer Glau— 

ensgenoſſen auf, und das Haupt des Geſchlechtes führte 
ſogar den Titel eines „Naſi““) oder Fürſten der meſo⸗ 
potamiſchen Judenſchaft. Als kluge Leute merkten 
ſte aber ſchon vor langer Zeit, daß es mit der türkiſchen 
Auen a zu Ende gehen werde, fie hatten auch den „rich⸗ 
tigen Inſtinkt, an wen ſie ſich anſchließen müßten“. Als 
vor etwa hundert Jahren die Engländer ihr erſtes Vize⸗ 
fonfulat am Perſiſchen Golf gründeten, wanderte der 
damalige Saſſoon von Bagdad nach Buſchir aus, um ſich 
unter den Schutz der britiſchen Flagge zu ſtellen. Von hier 
gelangte die Familie in der Folge nach Bombay. Die Firma 
Saſſoon errang die führende Stellung im indiſchen Handel, 

) Daß „Nahfi” im Altägyptiſchen „Bewohner der (von Agypten) ſüd⸗ 

lichen Länder“, Schwarzer oder Neger hieß, macht uns Spaß! 
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beherrſcht noch heute das Produftengefchäft mit dem fernen 
Oſten; den Namen bes „indiſchen Rothſchild“ gab man 
ihrem Chef, Sir Abdallah David Saſſoon, [don vor ſechzig 
Jahren. Vor mehreren Jahrzehnten verlegte die Familie 
endlich ihren Wohnſitz von Bombay nach London. Sie if 
dann in mehreren Zweigen mit dem Varonettitel geſchmückt 
worden, und ihre jüngeren Glieder haben die Erziehung 
der engliſchen oberen Klaſſe erhalten und den Orientalis⸗ 
mus abgeſtreift, aber ihren Glauben beibehalten... 
Wenn ber überſchrift „Alter und neuer Adel“, den die „Frkf. 
3 0 ihrer Notiz gab, ein ironiſcher Beigeſchmack anhaften 
ollte — was nach der ganzen Faſſung der Nachricht ziem⸗ 
ich wahrſcheinlich iſt — fo würde damit nur eine bekannte 
Anſchauung wiederholt. Wird doch u. a. von dem verſtor⸗ 
benen Reichstagspraſidenten Simſon erzählt, daß er in der 
Zeit, als er auch im preuß. Abgeordnetenhauſe war, einem 
ariſtokratiſchen Hinweis auf ſeine Abſtammung mit den 
Worten begegnet ſei: Er gehöre zum älteften Abel! 
(Wahrheit, Berlin 16. 8. 18.) * 
Nicht ohne tiefere Abſicht leuchten wir hier grünbrich 
in die Struktur * dem engliſchen König „blutsver⸗ 
wandten“ jüdiſchen Geſchlechtes i 

Ebenſo nahe ſtanden dem engliſchen Könige und ſeinem 
eig die mofalſchen Gaffel aus einem Zweig der Familie 

evi aus Köln, nun in England Baronets. 

Sir Ernft Joſef Caſſel, Sohn des jlüdiſchen Wechſlers 
Jakob Caſſel zu Köln und der Amalie, T: des Jlſaac) 
S. (alomon) Rofenbeim geb. zu Köln 1852 aus kleiner, 
Caſſel in Heſſen entſtammenden Judenfamilie; vermählt 
1878 mit Annette, (geſt. 1881), T: des R. T. Maxwell. — 
Vielleicht der engſte perfönliche Freund des + Königs 
Eduard VII. Caſſel war 1868 mittellos nach England ge- 
lommen, wo er bei einem Liverpooler Getreidehändler als 
Kommis Unterkunft fand. Er ging dann nach London, wo 
ihm in Fa. Henry Biſchoffsheim die Sanierung einer ver- 
krachten Finanz-Firma gelang, ſo daß mit 25 Jahren ſein 
Name in der City gemacht war. Er machte ſich nun ſelb⸗ 
ſtändig, ſanierte die Finanzen Argentiniens, führte die 
Amalgamierung des Vickers Maxim Firma mit dem 
Barrow Schiffobauwerken durch, finanzierte die ſchwediſchen 
Eiſenbahnen und die Londoner Röhrenbahn und verſchaffte 
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China nach feinem Kriege mit Japan eine große Anleihe. 
Seit Ende des letzten Jahrhunderts hat Caſſel in der 
Entwicklung Agyptens (Lord Cromer a. d. H. Baring, eigentl. 
Baruch) eine große Rolle geſpielt. 1898 ging er nach Kairo 
und brachte in vier Tagen die Unterhandlungen für die 
Finanzierung der großen Bewäſſerungswerke und des Aſ— 
ſuan⸗Dammes zum Abſchluß, wofür ihm Königin Viktoria 
einen hohen Orden verlieh. 

König Eduard hat ſeinen jüdiſchen Freund 
Caſſel in jeder Beziehung ausgezeichnet, hat ihm, dem 
deutſch-jüdiſchen Bankier, — was bis dahin kaum vor- 
gekommen war —, die Großkreuze des Michael-Georg- und 
des Viktoria-Ordens, die das Prädikat „Sir“ mit ſich 
bringende Ritterwürde verliehen und ihn in den Geheimen 
Rat aufgenommen, ein Amt, mit dem der Titel „The Right 
Honourable“, der ſehr ehrenwerte, verbunden iſt. Der König 
hat ihn oft in Brighton beſucht und Patenſtelle bei ſeinem 
Enkel übernommen; Caſſel war der letzte Mann, mit dem 
er vor ſeinem Tode ſprach! Die intimen Beziehungen des 
Königs zu Caſſel und zu Saſſoon haben ohne Zweifel viel 
böſes Blut gemacht. Andererſeits hat Caſſel dem König 
für ſeine Freunde wie für ſeine humanitären Beſtrebungen 
Rat und Börfe freigebigſt zur Verfügung geſtellt. So hat 
er 1902 dem König für wohltätige Zwecke 4 Millionen ge- 
ſchenkt und die Begründung des engliſchen Radium⸗Inſti⸗ 
tuts, für die ſich der König ſehr intereſſierte, ermöglicht. 
Sein Reichtum ſoll 200 Mill. Mark überſteigen! J. J. 1910 
machte er neuerlich zum Andenken König Eduards eine 
4 Mill⸗Mark⸗Stiftung englifchedeutfchen Charakters unter 
dem Protektorate der deulſchen und engliſchen Majeitäten. 
Anläßlich des Berliner Beſuches hatte der Kaiſer Sir Erneſt 
Caſſel eingeladen, gleichzeitig mit dem König nach Berlin 
zu kommen und hier Gaſt des Kaiſers zu ſein. Caſſel 
mußte aber aus „Geſundheitsrückſichten“ ablehnen, was ſehr 
ſchade war; denn — es wäre intereſſant geweſen, den 
lüdiſchen Bankier als Freund und Begleiter 
der britiſchen Majeſtät am ee Kaiſerhofe zu fehen. 
„Sir Erneſt Caſſel, dieſe höchſt zweifelhafte Perſön⸗ 
lichkeit, die den deutſchen Conſtantin v. Zeblitz zu einer 
Judenverherrlichung verleitet hat, die ſelbſt die Leiſtung 
des Freiherrn d. Perfall noch überſtrahlt. Erneſt Caſſel, 
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der Sohn eines hebräiſchen Bankiers aus Köln a. Rh., iſt 
Herrn v. Zedlitz ein „Landsmann“, zu dem er bewundernd 
ent, „eine Koryphäe des Weltgeſchäfts“, deſſen 150 
Mi lionen ihm höchſte Bewunderung abpreſſen Man höre: 

„An die Dynaſtie, die in dem Frankfurter Maier Am- 
ſchel ihren Stammvater verehrt, hatte man ſich in London 
ſo gut gewöhnt, wie in Wien und in Paris, obwohl ſelbſt 
ihren Sproſſen einige der erflufivften Hochgipfel der No- 
bility noch heute den Zutritt verwehren. Den kleineren 
Geſtirnen am Vörfenfirmament aber blieb hier wie auf 
dem Kontinent, falls ſie keine andere Legitimation als einen 
wohlgefüllten Arnheim vorweiſen konnten, geſellſchaftliches 
Preſtige verſagt, bis der Thronfolger Viktorias feinen näch- 
ſten Umgang mit Vorliebe unter ihnen ſuchte. Im Glanz 
der fürſtlichen Sonne blühte der Salonweizen der Hirſch 
und Wernhe r, der Beit und Eckſtein, der Albu, Neu- 
mann, Joel und Rafael mächtig auf. Die Bankiers 
Stern und Samuel, beide Juden feſtländiſcher Her— 
kunft, wurden als Lord Michelham und Lord Swayth— 
ling Reichsbarone.“ 

Der wirkliche engliſche Adel war von den neuen Stan— 
desgenoſſen zwar nicht erbaut, aber es half alles nichts: 

„Der losmopolitiſche Weſenszug König 
Eduards ließ ſich auch dadurch nicht anfechten, und bei 
ſeinem lebhaften Sinn für Humor hat er nicht lange vor 
ſeinem Tode gewiß gelacht, als eines der ſtolzeſten Häuſer 
des inſularen Hochadels, das der Markgrafen von Huntly, 
em dringenden Bedürfnis nach einer Neu- 
vergoldung ſeines uralten Wappens alle feu⸗ 
dalen Vorurteile opfern und eine eheliche Verbindung nicht 
etwa mit einer der hinreißenden transatlantiſchen „port- 
packer“ Töchter, die ja längſt als ſchloßhoffähig anerkannt 
ſind — nein, mit einer jüdiſchen Citylaufmannd- 
familie ſuchen mußte, wenn ich nicht irre, ſogar deut- 
ſchen Urſprungs“ Üſw. — 


Vater J. (1819—1901), Königin von Großbritan— 

nien und Irland (ſeit 2 durch Diſraeli Lord 
Beaconsfielb (.d. Semigotha S. 159) 1877 Kaiſerin von 
Indien — die Letzte aus dem alten engliſchen Königs- 
hauſe — war das einzige Kind des 1820 + Herzogs Eduard 
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önigin Viktoria war eine ſchöne Frau, in ihrer Judiſch 


Auguſt von Kent (des 4. Sohnes Königs Georg III. von 

Großbritannien u 3 und feiner Gemahlin Vik 

toria Maria Jus von S 

1837 ihrem kinder 

und vermählte ſich 1840 mit ihrem Vetter Prinzen Albert 

von Sachſen⸗Koburg⸗Gotha. Ihre Kinder waren: 
Viktoria, Kaiſerin Friedrich, Mutter Wilhelms II. 

Eduard VII., König von Großbritannien uſw. 

Alice, Großherzogin von Heſſen, Mutter der ermor- 


Girrsnbufg Saalfeld, folgte 


oſen Oheim Wilhelm IV. auf dem Thron 


deten Zarin. 


Alfred, vorm. reg. Herzog von Sachſen-Koburg⸗-Wotha. 
Helene, vermählt mit 5 0 : 5 


rinz Chriſtian von Schleswig⸗ 
se — beider Enkelin die Gemahlin 
ilhelms II. 


. Zuife, vermählt mit Artur Herzog von Argyll. 
Artur, Herzog von Connaugth. 

Leopold, Herzog von Albany. 

Beatrix, vermählt mit Prinz Heinrich von Battenberg 


(de genere Hauck) ſiehe Semi-Gotha. 


recht angeljächfifch, im Alter aber faſt typiſch ſch 


ausſehend. Sie liebte den Alkohol (Erfinderin der mit Likör 
gefüllten Bonbons) und neben dem „prince consort“ auch 
andere... 

Von einer hochangeſtellten Perſönlichteit, welche ein 
Menſchenalter lang den 8 Hoftreiſen zugehört hat 
und daher die dortigen Verh 
ung genau kennt, wurde uns mit größter Beſtimmtheit 
mitgeteilt, daß von allen Wiſſenden des Hofes, ja in 
England überhaupt ganz allgemein die Geburt der Prin- 
zeſſin Viktoria auf das Verhältnis der Königin mit ihrem 
jüdiſchen Leibarzt Wolf Bee wurde. Andere wieder 
ſchreiben ſie einem nachma 
Brownle) zu, niemand aber 
anſcheinend „wußte“, aber n * 

All dies iſt unkontrollier 
damit rechnen. Aber wo ſich wie in dieſem Falle hof⸗ 
lſchaftliche Überlieferung wie öffentliche Meinung in (6 


ltniſſe aus eigener Anſchau⸗ 


3 geſirten jüdiſchen Schaufpieler 
— „prince consort“ welcher 


ar, die Genealogie kann nicht 


zu „lanbeskundigen Tatſachen“ verdichten, dürften fie 
vereint mit Autopſie wohl eher recht haben als der ſchönſte 
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Stammbaum; — der juridiſche Vater iſt eben oft genug 
nicht auch der natürliche, d. h. der wirkliche Vater! Aus 
den ſchönſten Ahnentafeln und lückenloſeſten Stammbäumen 
glotzt eben oft genug mit dem gewiſſen zweigeteilten Blick 
das Auge „de poisson frit“ ... Den witzigen Ausſpruch 
eines Duc d'aucien régime: „Wir machen unſre Bedienten 
und unſre Bedienten machen uns“ könnte man ſo variieren: 
„Wir machen unſre Juden und unſre Juden machen uns.“ 
Was nützt da alle Genealogie? Mater semper certa, 
pater Saepe incertus .. bleibt ewig in Geltung. 
Die Judeo⸗Genealogie muß daher raſſiſch auch mit 
ſupplierenden Belegen arbeiten und beweiſen. 
Wie dem nun aber auch fei, die Koburger bzw. ber 
Prinzgemahl wie alle als „Väter“ überhaupt in Betracht 
kommenden, ebenſo wie die Königin ſelbſt, haben jüdiſches 
Blut bzw. jüdiſchen Einſchlag! 


Vg beweisträftige Klarheit könnte phyſiſch durch 

Skelett⸗Röntgeniſterung (vgl. z. B. im Semi-Gotha 
das bei Montenegros Aroniden Geſagte), ferner durch 
chemiſche Blut- und mitroſtopiſche Haarquerſchnitt⸗Unter⸗ 
ſuchungen erbracht werden! 

Wie ſchon hervorgehoben, hat Königin Viktoria J. nicht 
nur von väterlicher Seite und von altersher, ſondern auch 
von ihrer Mutter Seite her jüdiſches Blut! Ebenſo ihr 
Gemahl Albert von Sachſen-Koburg⸗Gotha, der „prince 
consort“, deſſen Großeltern ja gleichfalls das früher er- 
wähnte Herzogspaar Saclen-Koburg-Saatfelb waren. Ganz 
abgejehen davon, daß die Nominalvaterſchaft Herzog Ernſt J. 
ſtark angezweifelt wird. Die Richtigkeit dieſes Zweifels wäre 
bei der Vorausſetzung, daß jener jüdiſche Theatermenſch, 
von dem Harden ſpricht, ein hochraſſiger Sepharde“) und 
eben Beau, welcher als Vorleſer „jederzeit engeren 
Zutritt“ bei Hofe hatte, ohne das ſpezifiſch jüdiſche ge⸗ 
weſen ſein mag, ganz gut denkbar. 

enn wir aber von allen On-dits abſehen, und nur 
offenſichtlich Sprechendes gelten laſſen wollen, ſo kommen 
wir auch immer noch zu dem ſicheren Endergebnis jü⸗ 

*) Dieſe haben viel Gotenblut A und gelten mit Recht als 
die Beſtraſſigen in der gelamten Judenheit, ſie haben auch die hervorragend» 
ſten Exemplare aufzuweſſen. 
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diſchen Blutes in der Königin Viktoria, alfo auch in ihrem 
Enkel Wilhelm II. a f 

Und damit iſt geſchichtlich der Beweis erbracht, daß die 
daraus geſchöpften, Tozufagen raſſenpolitiſchen Folgerungen 
begründet und richtig ſind. 

Wir überhören alſo Prof. Bartels Einwände gewiß nicht 
und geben unſere Erhebungen nur mit Vorbehalt wieder. 

Vielleicht iſt die Abſtammung der jüdiſchen Koburger 
bon der Herzogin Auguſta das „wahrſcheinlichere“ 
Gerücht, von dem Prof. Bartels ſpricht. 

Beim Zuſammenhalt aller Umſtände ergibt ſich aber, 
daß nicht daran zu zweifeln iſt, daß Wilhelm II. jüdiſches 
Blut hat — ob nun von einer, oder ob von mehreren 
Seiten, iſt nebenſächlich. 

Daß etwas Wahres an der Sache, iſt ſicher. Wilhelm II. 
elbſt iſt aufgelegt das ſprechendſte Zeugnis Dafür, die 
jnklination zum Judentum iſt unleugbar: „An ſeinen Wer« 
en werdet ihr ihn erkennen“ — „Blut rinnt nach Blut“, 
Wir wünſchen Wilhelm II., daß er mindeſtens ſo alt 
erden möge wie Paul Heyſe, bei dem erſt im hohen 
lter der jüdiſche Typus zum Vorſchein kam — ſo wie 
ei der Königin Viktoria. Wer meint, daß wir unrecht 
aben, möge ſich ihn dann betrachten. .. 


Das eine ſteht feſt, ſeine angebliche Legitimität, 
dem deutſchen, als ario-germaniſchem Volke gegen⸗ 
über, wurde damit und nach dem Bibelwort: „Du ſollſt 
aber aus deinen Brüdern einen zum Könige über 
dich ſeßen ; du kaunſt nicht einen Fremden, der 
nicht deines Stammes iſt, als König anerfen- 
nen.“ (5. Moſe 17, 15) zum ererbten Unrecht! 


Da Feuerbrand, den Juda — dieſer eigentliche Tod» 
feind aller Völter auf Erden in das Abendland 
geworfen, lodert noch immer gegen den Himmel und 
ringsum erſtrahlt das Firmament im Feuerſchein der nur 
langſam verglimmenden Gluten und kein Ende der Wirren 
ſt noch abzuſehen. 

Und all dies läßt auch die hier berührten Dinge in 
ganz anderem Lichte beſehen, als das etwa vor dem Kriege 
der Fall geweſen wäre. 
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Die nun folgende Ahnentafel Wilhelms II. 


veranſchaulicht ſeine Abkunft genealogiſch im Bilde, in 
dem die mit allem Vorbehalt wiedergegebenen Annahmen 
als Tatſachen genommen, die Bedenken aber durch einge- 
fügte Fragezeichen zum Ausdruck gebracht find. 

Das Wappen auf der Tafel, wie ſchon einigemale im 
Text vorher, perſifliert in verjüdelt ſtiliſierter Heraldik 
das Hohenzollernſche; deſſen Helmdecken gemahnen in leiſer 
Ironie an Willems „Ziehklimmen-Poſe“ im Moment der 
Gefahr, vor der er nach Holland ausriß. 

„Die vielſagende Nachricht ſoeben vom ruſſiſchen Bolſche⸗ 
witkenheer, daß alle als Abzeichen auf der Bruſt das 
Schild des bolſchewiſtiſchen Rußland, den jüdiſchen Stern 
Davids (1) tragen, zeigt, daß ſich die Bolſchewiken offen 
als Krethi-Plethi des Judentums bekennen. Auch Wil- 
helm II. gehörte, bewußt oder nicht, in weiterem Sinne zu 
Allſudaans Krethi-Plethi. Wir erkennen ihm dafür auch 
„pour le Semite“ den kleinen Sechs-(Sexual-) Stern überm 
Helm zu! 

Etwas Sarkasmus kann uns da nicht verdacht werden, 
wenn man bedenkt, daß Deutſchlands judſtize Stiliſierung 
durch Wilhelm II. für uns in ihren Folgen weit bitterer 
iſt, als unſere Ironie für „Ihn“. „Gerade ein Spötter 
muß ein geſundes Herz im Leibe haben, denn Spott iſt nur 
wirkſam, wenn er von echtem Gefühl getragen wird.“ 
(Bismarck an ſeine Frau.) 


Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht: 
Semi- Imperator Rex, 
Summus Episcopus 


Egocentricissimus 
Ex! 
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„Sie verdirbt uns die Raſſe Bismarcks eigene Watte 


vor⸗ und aufdringlicher unvor⸗ 
athiſche Überhebung ſomie auf⸗ 


Überall, wo ſich ein beſonders 
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iſturz defertiert nach Holland, dort abgedankt Amerongen 28. 11. 1918. 


885 Nachkommenſchaft im Gothaſchen Loftalender e 
„Blut ist Psyche, Geist, Gesinnung « 


London, 21. 11. 1840. + Homburg i. Taunus, 22.1. 1901. 


„Tauſe und fogar Kreuzung nähen gar nichts. L. 
bleiben auch in der hundertſien Generation Juden 
vor 3000 Jahren. Wir verlieren den Geruch unfe- 
Raſſe (toctor judaicus) nicht, auch in zehnfacher Kr 
zung.“ Prof. Gans. — Seit Thee Teohi find es er 
rund 1800 Jahre und etwa 45 männliche oder 60 weib⸗ 
liche Geſchlechtsfolgen her. 
Alles, was nur den allergeringſten jüdiſchen Blut⸗ 
elnſchlag hat, geht ohne weiteres mi den Juden! 


r De Ze ap Ze a he ae 
8 a 5) r . * 


Der „Zufall der Geburt“ iſt eine Demagogenphraſe, 
Raſſe und Art find kein „Zufall“. Im Kinde, in der 
Menſchenknoſpe iſt die Entwicklungsmöglichkeit und Ge⸗ 
ſtaltungsfähigkeit aller ſeiner Vorfahren beſchloſſen, und 
aus dieſer Haut kann der werdende Menſch nicht heraus, 
der deutſche Menſch nicht und der jüdiſche Menſch 
nicht. Wer von Deutſchen abſtammt, in weſſen Adern das 
Blut des beſten Teiles unſeres Volkes kreiſt, das Blut der 
Arier, der Indogermanen, der iſt nicht durch einen 
dummen Zufall vom Juden, vom Chineſen, Neger oder 
Indianer geſchieden, ſondern durch Naturgeſetze ſtärkſter 
Art, die nicht hinwegzuſtreiten ſind. 


Den Leugnern der Raſſenlehre ſei 
die Frage geſtellt: Wenn eine Sau 
in einem Pferdeſtall Ferkel wirft, 
bringt ſie da Trakehner Hengſte oder 
Schweine zur Welt? Raſſe bleibt 
Raſſe! 
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Es erübrigt noch für in der Naturgeſchichte der Menfch- 
Add in der Raſſengeſchichte, Genealogie und beſonders 

udäologie minder Bewanderte in gedrängter Kürze zu 
ſagen, was zum vollen Verſtändnis aller ſemigothaiſchen 
Erkenntniſſe geradezu unentbehrlich iſt. 

Wir wiederholen deshalb die unanfechtbare Einleitung 
der Erſtauflage des Semi-Gotha 1912, welche in der zweiten 
Ausgabe 1913 gegen unſern Willen ausfallen mußte, aber 
in erweitertem Abdruck in die 1914 erſchienenen Ismen 
(Semigothaismen) übernommen wurden — hier auch für 
die Beſitzer der Zweitauflage wie der Semi-Allianzen, 
ſoweit dieſe den Semi⸗Gotha 1912 und die Ismen nicht 


an 
Hiezu können wir nicht genug hervorheben, wie fome- 
pliziert die ganze Judenfrage — denn daß ſie noch immer 
eine ungelöſte Frage iſt, fällt uns immer brennender auf 
die Seele — an ſich, beſonders vom ethnologiſchen, aber 
auch vom allgemein geſchichtlichen wie vom ſozialpolitiſchen 
Standpunkte aus iſt, ſo daß langjährige Studien 
dazu gehören, um da auch nur annähernd klar zu ſehen. 
Solche ſind aber natürlich nicht jedermanns Sache und 
können es auch nicht fein; ſprächen doch über 40000 ver- 
ſchiedene, meiſt aber aus dem allgemeinen Verkehr „her— 
ausgemogelte“ Druckwerke eindringlichſt zu dieſem Thema! 
Unſere im folgenden wiedergegebenen ſemigothaiſchen Dar- 
legungen aus dem Jahre 1911 (gedr. 1912) ſcheinen, wenn 
jetzt auch teilweiſe überholt, doch ernſter Beachtung wert. 
Denn ſie ließen ſchon damals erkennen, was erſt nach den 
großen Geſchehniſſen der letzten Zeit — leider in mancher 
Hinſicht zu ſpät — allmählich in das Bewußtſein der 
Maſſen überzugehen beginnt. HER 

Alſo als hiſtoriſcher Hintergrund iſt folgendes 
Kapitel vorliegender Schrift anzuſehen! 
Allgemeine Geſichtspunlte. 
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| Ur unſte Objektivität darzutun, ſeien vorerſt folgende 
ausſchließlich von Juden ſelbſt herrührende 


Ausſprüche angeführt: i a 

„Vergeſſen wir, woher wir kommen! Nichts mehr von 
deutſchen! Juden, nichts mehr von . Über den 
Erdball zerſtreut, ſind wir doch nur ein einziges Volk!“ 
(Rabbiner Salomon Lipmann-Cerfberr, Eröff-Rede 26. 7. 
1806 in der vorbereitenden Verſammlung für das von 
Napoleon einberufene Synedrium d. J. 1807.) 

„Die Juden ſind eine Nationalität. — Wir ſind Juden, 
weil wir als Juden geboren ſind. Das Kind, das jildifchen 
Eltern entſtammt, iſt jüdiſch. Die Geburt legt ihm alle 
Pflichten des Juden auf, und nicht erſt durch die Be- 
ſchneidung werden wir zu Juden. Nein, dieſe bietet keinen 
Vergleich mit der chriſtlichen Taufe. Wir ſind nicht Fe 
weil wir beſchnitten ſind, ſondern wir laſſen unſere Kinder 
beſchneiden, weil wir Juden ſind. Das Siegel der Juden 
wird uns durch unſre Geburt aufgeprägt und dieſes Siegel 
können wir niemals verlieren, nie es ablegen; ſelbſt der 
Jude, der ſeine Religion verleugnet, der ſich 
taufen läßt, hört nicht auf Jude zu ſein und alle 
Pflichten eines Juden obliegen ihm fort und fort.“ Archi- 
ves israélites 1864, Paris. 


Man ſchrelbt uns zu der Stelle aus den Archives isradlites aus Wien: 
„ier halten fi in der Tat noch viele Juden daran, daß auch nach der 
Taufe dem Juden ſeine religlöſen Pflichten noch obliegen. Belſplel dafür 
iſt der jüngſt + ehemalige Miniſter Joſef Unger, von dem in frommen Juden⸗ 
kreiſen rühmend geſagt wird, er ſel noch als längſt Getaufter ſteis am Jom 
kippur in der Synagoge Ha „ein anderes jener Bankier Reltzes, der (mit 
vler anderen) den Eucharffalf en Kongreß finanziert hat und dafür prompt 
Baron 8 tft: er iſt — vox feiner Ebeſchlleßung (mit der in Wien 
ſettens Ihrer Mutter als Halbjüdin geltenden proteſtantiſchen Korper von 
14 5 Marlenwerth) evangeliſch A. C. geworden, zahlt aber feine jüdliſche Kultus⸗ 
2 ſteuer (6000 Kr. jährlich) neben der an Die We ee ice (1000 Kr. 
Ser Jährlich!) noch welter. Ganz beſonders merkwürdig If, daß jüdiſche Familien 
8 geringerer Kreiſe ihre Kinder zugleich taufen und beſchnelden laſſen. das 
erſte für dle ptoläubigen Akum, das zweite für die fromme Verwandtſchaft 
und — man kann ja nie wiffen: Das „Siegel“ der Beſchneildung Ift ja 
die Eintrittskarte (ſozuſagen) zu ſonſt bereits unerreichbar gewordenen Stellen“ 
0 K B. auch in den O’Brisnh Orden (auch Bnei-Brith oder Bnai-Brish 
Orden genannt) in den nur ungetaufte beſchulttene Raſſenzuden (Habeat Probe!) f 
gelangen können. Ex iſt ſozuſagen der große Generalſtab für das Freimaurer 
tum der ganzen Erde. 


— — . — een 


„Die Revolution iſt der Stern Judas, welcher das 
Dunkel über Iſraels Häuptern gelichtet hat und noch mehr 
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lichten wird.“ Hauptorgan der Alliance: Univers. israelite 
5. 9. 1867. 


Auf dem jüdiſchen Kongreß in Baſel 1898 erklärte Dr. 
Mandelſtamm, Univ.-Prof. aus Kiew, in der Hauptſitzung 
vom 29. 8.: „daß die Juden das Aufgehen in die 
Ben Nationalitäten ei he 9 nnd 
zurückweiſen und daß fie ihre hiſtoriſche Hoffnung (au 
die Weltherrſchaft) fehlten“ Pariſ. Ztg. v. 2. 9.1898.) 

„Tauſe und ſogar Kreuzung!) nüßen gar 

nichts. Wir bleiben auch in der hundertſten Generation 
Juden wie vor 3000 Jahren. Wir verlieren den Geruch 
unferer Raſſe (foetor judaicus) nicht, auch in zehnfacher 
Kreuzung; und bei jeglicher Verbindung mit jeglichem Welbe 
ift unſere Raſſe dominierend: es werden junge Juden?“ 
daraus!“ Prof. Eduard Gans, vgl. Prof. Dr. Jäger, „Ent⸗ 
deckung der Seele“, 3. Aufl., 1. Bd., S. 247. 5 
Dr. Bernhard Cohn 1899 in „Jüd. pol. Zeitfragen“ 
Wir ſind die Auserwählten! Stolz dürfen wir das aupt 
tragen und Anfpruch auf beſondere Verehrung erheben.“ 
„Nicht nur gleichberechtigt müſſen wir ſein, ſondern ſogar 

8 bevorrechtigt (!!!)“. | 
| Wr. jüd. Volksblatt v. Jan. 1903: „Wir Juden find 
infolge unſerer orientaliſchen Abſtammung, infolge jener 
bodenloſen ethnologiſchen, ideellen und kulturellen Kluft, 
die uns vom Arier und in erſter Linie vom Germanen 
trennt, nicht in der Lage, auch nur den geringſten Anſpruch 
auf deutſche Sitte und deutſchen Gebrauch zu machen, wir 
haben mit einem Worte mit den Deutſchen gar 

nichts zu tun!“ 

l 5 e wir nicht fo welt gegangen 
ſind. 3 4 · 5 Sac ulrich daß fie als „ariftert“, 
gelten könnten. Wie Häufig und leicht auch Rückſchläge in den näheren Ge⸗ 
terationen auftreten und wie pelnl lch 58 Beobachtung gelegentlich zu ſeln 
pflegt, ſo widerſpräche es doch allen Erfahrungen, daß troß aller Penetranz 
etwa in der zehnten Reihe (1024 Ahnen) der hier ein einziges Mal vor⸗ 
kommende füolſche Abne allen anderen Komponenten die Wage halten, ja ſie 
Ne Sicher Pan Bu A ke, n. an wolle 
Unſere F Nr e Ne Kluder immer der „Ärgeren 


9 
and“ zuwleſen. Aber jener Bluttell und dle Wayhrſcheinlichkeit des Rück⸗ 
aa es ſind N doch bereits nicht mehr ſonderlich groß, wenn auch die Mög» 


{ elt natürlich imme alten bleibt. 4 
5 Man en Hat diefe Erfahrung in neuerer Zeit in 


böchſt bedenklichem Maße gemacht. Anmert. der Red. 
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Sprichwort“ lerſch. Berlin W 62, Paul Heichen, gedr. B 
= 8 Webel Leipzig) S. 48 folgende Stelle: „Was Wil 
der Jude?“ — „Sie faſſen die Aufgabe unſerer Raſſe 
ganz falſch auf. Die Erfindungen, z. B. des Dampfes, ſind 
die Sache des Ariers; mag er, mit Hilfe der Steuerzahler 
meinetwegen, immerhin eine Anzahl von Millionen aus- 
eben, um ein Eiſenbahnnetz zu entwerfen und zuſtande zu 
ar und wenn er infolgedeſſen in einer Dachkammer 
verhungert, ſo iſt das ſeine Sache. Dann erſt iſt der richtige 
Augenblick für uns da, um die Dividenden einzuſtreichen. 
So verkehrt man mit dem Goh. Steht nicht im Talmud: 
der Jude iſt ein Menſch und was nicht von jüdiſcher Raſſe 
iſt, iſt dem Vieh gleich? Wie heißt es im 5. Buch Moſe 
Kap. 6, Vers 11: Jehova, der Herr dein Gott wird dle 
geben Häuſer allen Guts voll, die du nicht gebaut und ni t 
gefüllt haſt, ausgehauene Brunnen, die du nicht ausgehauen 
haft, und Weinberge und olberge, die du nicht gepflanzt 
haſt, auf daß du effeft und fatt wirft.” James Rothſchild 
an Iſaak Pereira. 5 8 

Kurt Münzer, ein bekannter jüdiſcher Autor, läßt in 
ſeinem 1905 bei Axel Junker erſchienenen, 1911 wegen 
Unzüchtigkeit in Berlin konfiszierten [was der Judenſchaft 
elegen kam, da ihr derſelbe unbequem] Roman „Weg nach 
ion“, den Helden des Romans, Ephraim Unraſt, jagen: 

„Nicht nur wir Juden ſind ſo entartet und am Ende 
einer ſo ausgeſogenen, aufgebrauchten Kultur. Alle Raſſen 
von Europa — vielleicht haben wir ſie infiziert, haben wir 
ihr Blut verdorben. Überhaupt iſt ja alles heute verſudet. 
Unſere Sinne ſind in allem lebendig, unſer Geiſt re iert 
die Welt. Wir ſind die Herren, denn was heute acht 
hat, iſt unſres Geiſtes Kind. Mag man uns haſſen, uns 
fortjagen, mögen unſre Feinde nur über unſre Körper⸗ 
read: triumphieren. Wir find nicht mehr auszutrei en. 


ir haben uns 3 in die Völker, die Raſſen durch- 


ſetzt, verſchändet, die Kraft gebrochen, alles mürbe, faul 
und morſch gemacht mit unſrer abgeſtandenen Kultur. Unſer 
Geiſt iſt nicht mehr auszurotten.“ Weiter heißt es da: 
„ . .. Aber innen, tief innen glühte das Herz, fraß ein 
unſterbliches Feuer, von Haß und Rache genährt. Sie leckten 
den Speichel auf der Unterdrücker, ſie leckten ihre Füße, ſie 
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After, krochen höher unaufhaltſam, wuchſen 
und wuchſen. Die Kniee Raste ſich, der Kopf hob Ye 
hob ſich über den Unterdrücker, der unfcneſchelt 
erlegen war. Der Jude ſtand da, die ſchwere Not jahr⸗ 
hundertelanger Friedloſigteit in den entzündeten Augen, 
den Rücken gebeugt von den Erinnerungen erlittener 
Schläge, noch in hündiſcher Furcht vor jedem Fremden, 
der verbrieftes Recht hatte, den Vogelfreien zu beſchämen 
und zu treten. Aber hinter allem auge der Triumph 
des erſchlichenen Sieges. Die Welt war verjudet, 
in Judengeiſt und Klaſter zerſetzt. Das war die Rache!“ 
Unſere jüdiſchen Literaturbeherrſcher werden Münzer 


N GA 


wohl als Raſenden erklären, aber man vergleiche die Jubel⸗ 


ymne in der „Norddeutſchen Rundſchau“ und gewiſſe Aus- 
aſſungen beim „jüdiſchen Deutſchen“ und erkenne, daß 
die Siegesempfindung überall dieſelbe iſt, wenn auch überall 
noch der längſt widerlegte Mythus von dem zu Unrecht ver- 
folgten Judentum als Dogma gilt (vgl. Prof. Bartels 
hierzu und Schrifttum 1911). — Kann man rückhaltsloſer 
das Endziel des jüdiſchen Byzantinismus (genau wie 
einſt im oſtrömiſchen Reiche) „oben“ aufdecken, als es 
dieſer Jude tut?! Man vergleiche endlich den Gründungs- 
aufruf der Alliance israélite: „Ein neues meſſianiſches 
Reich, ein neues Jeruſalem muß Fe an Stelle der 
Kaiſer und Päpſte“, und den Brief des öſterreichiſchen 
Miniſters Glaſer an ſeinen in Karlsbad wohnhaften Vater 
N „Noch ein Jahr und das von Gott ausgewählte 
Volk iſt am Ziel ſeiner zu Paris geſchloſſenen heiligen 
Alliance. Heute können wir ſchon mit Stolz fagen, daß 
ah gekrönte Häupter ſich vor unſerer Macht dadurch 
eugen, daß ſie die innigſten Verbindungen mit uns ſuchen, 
nach 1 Ratſchlägen mit beiden Händen greifen und 
Has als Stütze auf das ie zu verwerten 
ich bemühen. Heute find Leute, die uns ehemals ver⸗ 
achteten, froh, wenn ich ihnen mit einem wohlwollenden 
Lächeln begegne Wir müffen die hohe und 
. Ariſtokratie, die im Finſtern ſchleichend 
le durch hinreichende Verdachtsgründe 


bei der Dynaſtie diskreditieren. Dann haben 


wir das lang erſehnte Ziel erreicht und der 
wahrhaft neue und regenerierte Adel aus 
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unferm Volke wird feinen Einzug halten und 
die ihm von Gott verheißene Miſſion erfüllen.“ 
(Deutiches Adelsblatt 1902, Nr. 41, S. 669.) Ahnlich drückte 
ſich der in ungariſchen Blättern wiedergegebene Aufruf des 
Zioniſtenbundes in Paris aus (Ruſſ. Inval. vom 30. 12. 
1910 a. St. Nr. 285): „Brüder! Glaubensgenoſſen! in der 
ganzen Welt gibt es jetzt kein Eckchen Erde, welches uns 
leichter untertan werden könnte als Ungarn und Galizien. 
Dieſe beiden Länder müſſen beſtimmt die 
unfrigen werden, und alles iſt uns dort günſtig .. 
Auf dem „Sanhedrin“, dem internationalen Oberrat des 
Judentums zu Krakau 1840 ſprach Moſes Montefiore (mit 
Crémieux der Gründer der Alliance isradlite) folgendes: 
Was faſelt ihr! Solange wir die Preſſe nicht in Händen 
haben, iſt alles, was ihr tut, vergeblich; wir müſſen die 
Zeitungen der ganzen Welt beeinfluſſen, um die Völker zu 
täufhen und zu betäuben. 


Jüdiſche Definition des Begriffes „Antiſemit“. 


Der Zentralverein „Deutſcher Staatsbürger jüdiſchen 
Glaubens“ faßte in ſeiner Hauptverſammlung Ende Febr. 
1911 folgenden Beſchluß: 

„Unſere Vertrauensmänner ſollen innerhalb der 
politiſchen Parteien ſich organifieren und auf ihre 
politiſchen Parteien derartigen Einfluß zu gewinnen ſuchen, 
daß dieſe nur ſolche Kandidaten auſſtellen, welche volle 
Gewähr bieten für antiſemiten-gegneriſche parlamentariſche 
Tätigkeit.“ — Wobei unter Antiſemiten alle diejenigen 
verſtanden werden, welche den zerſetzenden jüdiſchen Eins 
fluß auf unſer Voltsieben erkennend ihn bekämpfen und 
ſich der wirtſchaftlichen Erdroſſelung durch das Judentum 
erwehren wollen! 
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„Wir Deutſchen fürchten Gott, Lal ulchts auf der Welt.“ 
Wenn die Deutſchen zuſammenbalten, fo ſchlagen ſie den 
Teufel aus der Hölle.“ Bismarck. 


4 Die Furcht vor dem Antiſemitismus 


1 richtiger die ſich duckende Angſt, von den Juden, dem 
f Judentum, als ihnen nicht genehm, ja des Antiſemitismus 
geziehen zu werden, knechtet die Gemüter unten, oben und 
— ganz Oben, trotzdem wir Arier die ganz unzweifelhaft 
höhere, edlere, tüchtigere und an Kopfzahl hundertfach 
ſtärkere Raſſe ſind! a 

Es muß einmal offen geſagt werden: Gerade dieſe er- 
bärmliche, ganz miſerable Feigheit bei kurzſichtigſter 
Selbſt ſucht iſt eigentlich der wahre Schandfleck des Jahr 
hunderts, die das Meiſte und nie wieder Sutzumachendes 
verſchuldet hat. Aber die Zeiten der Wiedererkenntnis ſind 
gekommen und allgemein iſt die Empfindung, daß es ft 
nicht weitergehen darf, daß das anwachſende Brauſen den 
Volksſeele endlich auch Oben gehört werden muß, ehe es (ar 
1 Portugal iſt das warnende Beiſpiel zu nehmen) zu ſpät ift 


Man könnte den Menſchen zum halben Gott bilden, 
wenn man ihm durch Erziehung alle Furcht zu be⸗ 
nehmen ſuchte. Nichts in der Welt kann den Menſchen 
ſonſt unglücklich machen als bloß und allein die Furcht. 
a Das Übel, das uns trifft, iſt ſelten oder nie ſo ſchlimm 


als das, welches wir befürchten. Schiller. 

5 Mit einem Feind verein'ge dich nicht, 

9 Du büßeſt jonft es teuer. 7 

| Das Waſſer, das erſt vom Feuer erwärmt, 

Löſcht dennoch aus das Feuer. Indiſch. 
Nie wird der Feind zum Freunde, ſelbſt im Tode nicht. 


Sophokles. 
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Der Austritt aus dem Judentum als Naffe 
iſt unmöglich. Ob der Jude nun Deutſch oder 
Engliſch, Polniſch oder Ungariſch oder was 
immer ſonſt für eine Sprache ſpricht, und wenn 
er auch ein chriſtliches Religionsbekenntnis an- 
genommen hat, er bleibt ſtets — Jude! Und 
ein Grundaxiom des Hebräismus lautet: „Du 
Be aber aus deinen Brüdern einen zum 
Könige über dich ſetzen; du kannſt nicht einen 
Fremden, der nicht deines Stammes iſt, 
als König anerkennen.“ (5. Moſe 17, 15.) 

„Nachdem der Wolf die Schafe gefreſſen, wird 
er ſich an die Hirten machen.“ 


Allgemeine Geſichtspunkte 


zur Beurteilung der Judenfrage und des gefamten kosmo⸗ 
politifhen Judenweſens. 


„Hie Ariokratie — hie Hebräokratie.“ 


Einführung. 


Die Juden wollen „nach außen“ nie als Juden gelten, 
ſondern ſtets als Angehörige der Nation, in deren Lande 
ſie leben. Um zu begreifen, weshalb dies ſo iſt, muß man 
über das Weſen des Judentums gründlich aufgeklärt ſein, 
was aber tiefgehende Studien vorausſetzt. 

Jede tiefere Betrachtung unſrer Zeitübel, mag fie vom 
raſſenkundlichen, ſozialen, wirtſchaftlichen, politiſchen, äſthe⸗ 
tiſchen, ethiſchen und ſelbſt religiöſen Geſichtspunkte aus⸗ 
gehen, ſtößt zuletzt auf die Judenfrage. Wer ein Thema 
nicht bis dorthin verfolgt, iſt an der Oberfläche haften 
geblieben. Leider ſtehen viele ſonſt treffliche Menſchen ge⸗ 
| radezu wie Träumer und Blinde vor den Vorgängen unfrer 
Zeit, die Fähigkeit, von der Oberfläche zum Weſen durch⸗ 


= zudringen, Kater ihnen verloren gegangen. Andere, die die 
5 Fähigkeit vielleicht beſäßen, wollen die Wahrheit gar a 
5 ſei es, daß ihre Intereſſen in Frage kommen, ſei es, daß ſie 
25 die Unbequemlichkeit en. die mit der Vertretung ber 
= Wahrheit verbunden zu fein pflegt. Selbſtverſtändlich ver⸗ 
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decken fie dann ihre Schwäche dadurch, daß fie die Wahr 
zeichnen und fie ſogar als gefährliche Menſchen Hinftellen. 


heute noch der wichtigſte Faktor im Le 


heitsliebe der andern als unvornehm und „outriert“ be⸗ 


Die Maſſe des Volkes und der Gebildeten gelangt durch 
Schuld der verwirrenden Lektüre der jüdiſchen Preſſe nicht 
einmal zu der Ahnung, daß eine Judenfrage eriftiert. Am 
ſchlimmſten iſt es vielleicht, daß die regierenden Kreiſe, 
die zum Teil wohl Veſcheid wiſſen, die Judenfrage nicht 
als exiſtent anerkennen, und daß ſo auch die Höchſtſtehenden 
von niemandem über ſie unterrichtet werden, obſchon doch 
die Gefahr beſteht, daß Monarchie, Staat und Geſellſchaft 
an ihr zugrunde gehen. . 

Wer den ernſten Willen hat, von ſeinen geſunden Sinnen 
Gebrauch zu machen, kann freilich auf Grund der bereits 
geſchaffenen 1 Unterſuchungen und einiger 
zuverläſſiger volkstümlicher Werke in die hier vorliegende 
Frage eindringen. Auch vom Gebiet des Semigotha her 
iſt ein ſolches Eindringen möglich: die ganz deutlich er- 
kennbare Semitiſierung des Adels zeigt nicht bloß, daß die 
Macht des Judentums in ſtetem Wachſen iſt, ſondern daß 
wir von der ſicheren Grundlage aller völkiſchen und geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung durch fie immer mehr abgedrängt werben. 


Dieſe ſichere Grundlage iſt die Raſſe— 


Das Raſſenprinzip. 


Unter Raſſe iſt die Geſamtheit aller Menſchen gleichen 
Blutes oder gleicher Leibesbeſchaffenheit, die, von den Vor⸗ 
fahren ererbt, auf die Nachkommen übertragen wird und ſich 
durch gemeinſame Abkunft erklärt, zu verſtehen. Es gibt 
heute wohl kein Land der Welt mehr, das nur von Menſchen 
einer und reiner Raſſe bewohnt wäre, aber noch heute ſind 
alle großen Völker raffendaft beſtimmt, d. h. es wiegt das 
Blut einer Raſſe in ihnen vor, und 10 iſt die Raſſe auch 
n ber Völker. Mit 
anderen Worten: Der Menſch als ſolcher macht ſeine Ge- 
ale jan Schickſal liegt in en Blut und in feiner 

aturanlage, und äußere Einflüffe wie Klima, Landes- 
beſchafſenheit uſw. wirken nur äußerlich mitbeſtimmend. 
Volk und Sprache find das geſchichtlich Geworbene, in der 
Geſchichte auch wieder Wandelbare, jedoch immer nur nach 
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Maßgabe der Raſſenverhältniſſe, und wenn Dr. L. Wilſers 
Wort „Völter vergehen, Raſſen bejtehen” auch zweifellos 
hiſtoriſche Wahrheit hat, fo iſt doch die Geſchichte eines 
Volkes vor allem Raſſengeſchichte, d. h. Geſchichte der 
Raſſe innerhalb eines beſtimmten Rahmens. Auch die 
Geiſtesgeſchichte iſt, jo wenig dies noch erkannt worden iſt, 
weſentlich Raſſengeſchichte. 


Klar ſpricht da in raſſiſchem Sinne Schillers Vers: 
„Hab ich des Menſchen Kern exit unterſucht, 
So weiß ich auch ſein Wollen und ſein Handeln.“ 


Die Familie iſt die Raſſe im kleinen, gleichſam die Zelle 
des Raſſenkörpers. Je mehr Familien geſchichte, deſto 
mehr erhalten wir daher vom eigentlichen geiſtigen Gehalt 
einer Raſſe, während auch die erſchöpfendſte Geſchichts. 
darſtellung der Raſſe als Volk doch immer nur perjpet- 
tivifche Bilder geben kann 

Jedes Individuum, das einer hervorragenden, einer 
Familie von Raſſe eutſtammt, repräſentiert damit von 
ſelbſt ſchon ein Stück Raſſe: alle Beſtimmungen, Ideen, 
Wirkungen der Raſſe können ſich in der Familie, ja in 
deren individuellen Gliedern ſo gut verkörpern wie in der 
Geſamtraſſe, wie die Sonne ſich zugleich im Meere und 
im Tautropfen widerſpiegelt (Prof. Schemann). 

Der Schöpfer der modernen Raſſenlehre iſt bekanntlich 
Joſ. Artur Graf Gobineau, der franzöſiſche Edelmann aus 
altgermaniſchem Blute. Er hat in ſeinem geiſtvollen Werke 
Essai sur Vindgalit& des races hunmnines“ (2. Aufl. 2 Bde., 
Paris 1884) nachgewieſen, daß die großen Werke des 
Menſchengeiſtes vor allem einer Raſſe zuzuweiſen ſind, der 
blonden nordeuropäiſchen, die die edelſte der Erde war und 
iſt. Seit Gobineau weiß man, daß die Tüchtigkeit einer 
Raſſe darauf beruht, wieviel Blut dieſer edelſten Raſſe in 
ihr iſt, und daß das Hinſchwinden des nordiſchen Blutes in 
einem Volke deſſen Niedergang bedeutet. Gobineau hat auf 
die urgermaniſche Herkunft fait des geſamten hiſtoriſchen 
Adels hingewieſen, ja er nimmt ſogar den ariſchen Urſprung 
der herrſchenden Hberſchicht im alten Agypten ſowohl, wie 
im Reich der Mitte, ja der Inkas in Peru an. Ohne ihm 
in feinen kühnſten Schlüſſen zu folgen, kann man doch mit 
abſoluter Beſtimmtheit ausſprechen, daß, was ſich heute in 
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allen Kulturländern der Welt mit Recht Adel nennt, wenn 
nicht reines, ſo doch vorherrſchend germaniſches Blut hat. 
Im deutſchen Volke iſt, auch vom Adel abgeſehen, heute 
noch Germanenblut genug vorhanden, doch bedeutet auch ihm 
das Auſchwellen der jüdiſchen Macht eine eminente Gefahr. 

Faſt alle Nationen bilden mehr oder minder ſcharf in 
ſich abgeſchloſſene Volkskörper, deren Glieder beiſammen 
wohnen. Sie haben jede für ſich ihre Sprache, ihre Se 
ſchichte, Sitten uſw. und ſie erhalten ſich als Volksindi⸗ 
vidualität auch, wo fie, wie z. B. im Oſtreiche, in einem | 
Staate vereint find. Das jüdiſche Volt bildet in dieſer 
Hinſicht eine Ausnahme. Es hat Tan im Altertum, als 
es noch ſein Land beſaß, ftarten N andertrieb bewieſen, 
einen Drang, ſich unter anderen Völkern anzuſiedeln und 
dieſe auszunutzen. Als dann ſein Land ven den Römern 
erobert und Jerusalem zerſtört wurde, zerſtreuten ſich die 
Bewohner über alle Länder der Welt — z. T. allerdings 
unfreiwillig (denn Kaiſer Titus“ Verbannungsedikt (66 
n. Chr.), der weltgeſchichtlich denkbar dümmſte Streich, zer 4 
ſtreute ſie gewaltſam über alle Provinzen bes damaligen 
römiſchen Reiches] — und bilden nun überall ein Volt 
innerhalb der andern Völker. Wohl eignen ſie ſich Sprache, 
Tracht und Gebaren ihrer Wirtsvölter an, aber ohne darum 
ihr Weſen, ihre innere Selbſtändigkeit aufzugeben. Die 
Möglichkeit ſich ſelbſtäͤndig zu erhalten gibt ihnen eben die 
unbeirrte Anwendung des Raſſe prinzips, ae Bedeu- 
tung vielleicht die Juden zuerſt von allen Völkern erkannt 
haben. Um aber die aus dieſer Erkenntnis fließenden Vor- 
teile für ſich allein zu bewahren, haben ſie das Naffen- 


beſtrebt find, ihre Familie reinraſſig zu. erhalten, 
darauf reagieren, wenn man irgend eine Betätigung oder 
Empfindung mit ihrer Raſſe in Verbindung bringt. 
| an darf alle möglichen Erſcheinungen aus Lands. 
| mannſchaft, Volkszugehöriakeit, Heimat und Herkunft er- 
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klären, nur darf man nie bei einem Juden irgend eine 
Eigentlümlichkeit darauf zurückführen, daß er Jude iſt. Das 
Judentum it ſeit Fahren ſyſtematiſch beſtrebd, die geſam te 
wiſſenſchaftliche wie Raſſenbewegung als künſtlich ue. 
haften, die Raſſenunterſchiede als fikliv, die laden 
a 


s ohne Belang hinzuſtellen (man vgl. Finot-Fün elſtein 
„Le préjugé des races“, Paris 1905). Raſſe iſt zurzeit 
ein Wort, das die Juden höchſt unangenehm 
berührt, weil der Judengegner, der die jüdiſche Raſſe 
bekämpft, viel gefährlicher iſt als jener, der ſich nur an 
dem Jahwetum des moſaiſchen Glaubens ſtößt. 

Es braucht kaum auseinandergeſetzt zu werden, daß 
durch dieſes Verhalten der Juden die Judenfrage nur unt 
ſo dringlicher die allgemeine Aufmerkſamteit und die mög- 
lichſt fndie Inangriffnahme der Löſung fordert. Sie iſt 
unbedingt die wichtigſte, allſeitigſte und tiefftöringende 5 rage, 
die wir heute kennen, und es ſollte niemand ſich ein ilden, 
an ihr vorbeigehen zu dürfen oder mit oberflächlichen 
Urteilen ohne umfaſſende Kenntnis der ernſten Literatur 
dieſes Gebietes hier mit prechen zu können. Grundlegende 
Schriften ſind: Naudh, „Die Juden und der deutſche Staat“, 
Lagarde, „Deutſche Schriften“ und „Juden und Indo er- 
manen“, Dühring, „Die Judenfrage als Frage der Raſſen— 
ſchädlichteit“, Ad. Wahrmund, „Das Sejeg des Nomaden, 
tums und der heutigen Judenherrſchaft“; für die Literatur 
und Wiſſenſchaft Prof. Ad. Bartels, „Geſchichte der deut 
ſchen Literatur“ (Avenarius, Leipzig). Viele andere erwähnt 
Fritſch' „Handbuch der Judenfrage“ (27. Aufl.) und „Mein 
3 aterial gegen Jahwe“, beide Hammer-Verlag, 
Leipzig. 

Die Unbeliebtheit der Juden iſt hiſtoriſch! Je weiter 
man zurücblickt, deſto jchärfer iſt der Gegenſatz swifigen 
ihnen und ben übrigen Völkern, beſonders in Europa. Nur 
die allgemeine Ausgleichung ſozialer Gegenſätze und 
die allgemeine Entwicklung des Verkehrs hat das etwas 
gemildert, aber niemals erloſch die injtinftive Abnei- 
gung und der Abſcheu der europäiſchen Völker gegen 
dieſe ihnen durch und durch we ensfremde Raſſe 

Bon den alten Agyptern an, die ſie ſchon nicht „riechen“ 
konnten, bis in die neueſte Zeit hat wenigſtens das under 
bildete Volk ſich dieſen, bon der weiſen Natur tief ein- 
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a Juſtinkt bewahrt; den höheren Schichten freilich, 
beſonders der ſtets im Wolkenkuckucksheim ſchwebenden 
Deutſchen, ſcheint er nachgerade abhanden zu kommen, ja 
man könnte in gewiſſen Kreiſen ſogar ſchon von einer merk, 
lichen perverſen Vorliebe für den foetor judaicus ſprechen! 
Bei uns Deutſchen liegen ja nicht bloß die temperament 
vollen Außerungen eines Richard Wagner und Treitſchke 
vor; alle erſten Geiſter unſrer Nation von Luther, Kant, 
Be und Fichte bis auf Moltke, Bismarck, Lagarde 
Hebbel und Franzoſen wie Gobincau und Georges de Lar 
donge und Engländer wie H. St. Chamberlain, haben ſich 
mit dem tiefen Menſchheitsproblem befaßt, das in ber 
Judenfrage verborgen liegt und, ſolange ſie „verkappt“ 
bleibt, keine Löſung finden kann. f 
Es wäre ein nationaler Frevel, die dringenden Mah. 
nungen unfrer Velten unbeachtet zu Laffen. Neuerdings 
mehren ſich nun doch die Anzeichen, daß der Sinn der 
Kulturvölker ſich für die Unterfchiede der Nationen und 
re or nicht abſtumpft, und daß auch die von Juden fo 
meijterhajt geübte Kun der Verſchleierung zuletzt doch 
nicht wirkſam bleiben wird. Die Erlenntnis, daß die Juden. 
Be die größte Gefahr iſt, die dem deutſchen Volke ſemals 
gedroht hat, iſt im Wachſen; trotz Hohn und Spott, troti 
Pee Vegeiſerung, ja Exiſtenzbedrohung finden ſich in 
eutſchland immer mehr Männer, die die Wahrheit in 
der Judenfrage zu ſagen und das Judentum iveft zu 
bekämpfen wagen. „Wer ſich heute auf welchem Gebiete 
immer um die Judenfrage herumdrückt“, jagt Prof. Bartels, 
„wer nicht ganz klar zwiſchen gefunden 
deutſchen und ungeſundem jüdiſchen und 
internationalem Geiſt unterſcheidet, der er 
füllt nicht ſeine Pflicht gegen das deutſche 
Volk, ja er begeht ein Verbrechen an ihm 
und ſich ſelbſt“ (Lit.-Hiſtoriker und Gegenw. S. 17). 
Und wie er, find viele ausgezeichnete Männer beſtrebt, das 
deutſche Volk zur Bekenntnistreue zu erziehen. Vor allem 
auch die deutſche Wiſſenſchaſt. Immer augenfälliger wird 
die Notwendigkeit einer Naturgeſchichte der Menſch⸗ 
heit auf der Grundlage des Ra ſſe gedankens Der Raſ 
ſen gedanke iſt der Schlüfſel zur Durchdringung 
und Auſhellung alles Geſchichtswiſſens, alle, 
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fozialen und vol swirtfhaftlichen Fragen. 

Je tiefer man mit ihm in die Vorgänge des geſamten 
Völker- und Volkslebens eindringt, um jo mehr heben ſich 
die Schleier von allem, was ſonſt unbegreiflich iſt Iſt 
aber die Erkenntnis von der Wichtigteit der Raſſe in hin⸗ 
reichend breite Kreiſe eingedrungen, dann muß natürlich 
der Kampf der ariſchen Völker gegen die Überwucherun 
durch das Judentum zu einem furchtbaren Zuſammenſſo 
führen. 

Er wirft auch ſeine Schatten ſchon immer merklicher 
voraus, und man darf vielleicht ſchon heute ſagen, daß 
Fürſten und Parlamente, die kein Verſtändnis für die hier 
vorliegenden Fragen aufbringen lönnen und im Banne des 
modernen Mammonismus bleiben, in ihm einen ſchweren 
Stand haben werden. Wenn aber das geſunde Raſſen⸗ 
bewußtſein im Volk ſelbſt dann wieder hinreichend erſtarkt 
iſt, ſo wird es auch die Macht des Judentums und mit ihr 
die heutige Afterkultur mit elementarer Gewalt über den 
Haufen werfen und die Bedingungen für eine neue menſch⸗ 
heitswürdige Entwicklung der Nationen ſchafſen. 

— 

„Die einzige, wirklich freiheitlichen und natürlichen 
Geſetzen entſprechende Politik kann nur eine, die Raſſen— 
politik ſein.“ 

„Raſſenfragen ſind die großen Fragen der Zukunft 

DO — Unſre Zukunft liegt im Blute, in der Reinhaltung 
DO unſrer Raſſe!“ 


0000 


Die ariogermaniſche Raſſe und der germaniſche Adel. 


Nicht in Aſien, ſondern im Norden Europas ſtand, wie 
auch die eruſte Wiſſenſchaft allgemein annimmt, die Wiege 
der ariſchen Menſchheit. und als der legitime Vertreter 
oder doch Erbe des ariogermaniſchen Urvolks ſtellt ſich das 
Germanentum ſelbſt dar. über die Bedeutung des Namens 
Hypotheſen aufzuſtellen, wollen wir den Philologen über 
laſſen; das iſt unbeſtreitbar, daß die Germanen als feäj- 
tiges Kriegervolk in der Geſchichte auftreten und es im 
Grund bis auf dieſen Tag geblieben ſind. Wir finden ſie 
zunächſt im Kampfe mit dem römiſchen Weltreich, das einſt 
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auch ariſche Kraft geſchaffen und das dann durch ſemitiſche 
Vaſtardierung dem Untergang zugeführt wurde. Ein ver 
hängnisvolles Erbteil, das der europäiſchen Welt aus dem 
ſinkenden Römerreich blieb, war das römiſche Recht, und 
dieſes iſt es im Bunde mit gewiſſen verhängnisvollen 
Lehren des Chriſtentums geweſen, was dann die Beſieger 
Noms und Gründer aller europäiſchen Staaten herunter 
gebracht hat. Vor ihrer Veeinfluſſung durch den römiſchen 
Univerſalismus hatten die Germanen bie rigoroſeſten Be- 
ſtimmungen zur Reinhaltung des eigenen Blutes. Die 
Frau, die ſich mit dem (vafjig meiſt minderwertigen) Knecht 
verging, ward ſelbſt zur Stlavin, während das vom Maun 
mit der Sklavin gezeugte Kind immer der ärgeren Hand folgte 

Reinheit des Blutes bildet auch die Grundlage jeden 
Adels, deſſen Weſen eben die raſſige Ausleſe iſt. Be. 
tanntlich iſt der gegenwärtige Adel ſehr verſchiedenen Ur, 
ſprunges. Das, was wir Uradel nennen, geht zum Teil 
ſchon in mythiſche Zeiten zurück und iſt der Raſſe nach 
unbedingt die Blüte des ariogermaniſchen Stammvolkes 
Neben dem von der Volksüberlieferung getragenen Uradel 
hat ſich dann nach Gründung des fränkiſchen Reiches ein 
Dien ſtabel ausgebildet, der zu feinem weſentlichen Teile 
doch wohl Schwertadel war, da die Zeiten immer wieder 
die Betätigung tapferen Mannesſinnes in zahlloſen Kämpfen 
notwendig machten. Doch mag auch in alten Zeiten wohl 
ſchon der „Günſtling“ eines Herrſchers in den Adel gelangt 
ſein, und jo kann unter Umſtänden ſelbſt alter Adel min. 
deres Blut vorausſetzen. Aber man ſolt nun nicht ſo weit 
gehen, allen Dienſtadel für minderwertig zu halten! zweifel. 
los ſind unter den Männern, die ſich auszeichneten und 
infolgedeſſen den Adel erlangten, die meiſten guten Blutes 
geweſen. Das wiſſen wir beſtimmt auch von den mittel 
alterlichen Dieuſtmannen und Rittern, in denen unbedingt, 
mochten ſie auch von leibeigner Hertunſt fein, die alte Kraſt 
der einſt der Hörigkeit verfallenen germaniſchen Freien 
wieder hervorbrach. Spätere Zeiten haben dann zu den 
Adligen älteren Urſprungs noch Hoſadel, Beamlen-Adel 
geſchaſſen, niemals aber iſt die Entjtehung des Schwert 
adels, des beſten von allen, unterbrochen worden, und auch 
in dieſer Beziehung ſtellt der Adel bis ins 19. Jahrhundert 
hinein noch eine Ausleſe dar, wenn auch nicht geleugnet 
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werden foll, baß im der modernen Fürftenherz- 
ſchaft (ſeit dem 15. Jahrhunbert) unwürdige Clemente und 
ſogar vereinzelte Ghettomiſchlinge in den Adel gelangt ſinp. 
Erſt im 19. Jahrhundert tritk dann die augenſcheinliche 
Entartung ein. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß gutes altes germaniſchys 
Blut nicht allein im Adel zu finden iſt. Der moraliſche Vor- 
zug des Blutadels, auch des der Heraldik unbekannten 
Blutadels der alten Volksfreien ohne Adelsprädikat, iſt der 
gleiche, ob er ſich in Purpur kleidet oder in Bauernlittel. 
Gewiß iſt es wichtig, daß an der Spitze der germaniſchen 
Staaten Männer edler Abkunſt ſtehen, keineswegs aber 
reicht der Adel der Führer aus, den modernen Staak geſund 
und kräftig zu erhalten; dazu iſt auch die durch das gute 
Blut erzeugte tüchtige Geſinnung des Volles unerläßlich. 
Die Verfallserſcheinungen unfrer Zeit erklaren ſich zu einem 
Teil dadurch, daß der führende Adel und überhaupt die 
führenden Kreiſe durch die Schöpfung des modernen Geld, 
abels, der großenteils nicht germaniſcher Herkunft, vielfach 
entartet iſt, und z. T. daraus, daß man dem Volke dir 
Stimme des Blutes verwirrt hat. Als die Gegenbewegung 
gegen dieſen Verfall iſt der Nationalismus mit ſeinem 
vertieften Raſſenbewußtſein anzuſehen. 

Wie ſchon ausgeführt, iſt Graf Gobineau der Anregen 
der neuen Raſſenbewegung.“) Der abſolutiſtiſche Staats⸗ 
gedanke und auch der Liberalismus hatten die Bedeutung 
bon Raſſe, Volkstum, Blut lange Zeit nicht verſtanden 
oder künſtlich zurückgedrängt. Aber jetzt hat man durch 
Gobineau und ſeine Nachfolger, beſonders H. St. Cham: 
berlain, wieder erkannt, daß die Raſſe, das Blut im 
Volkstum ausſchlaggebend iſt und daß das Staatsleben und 
die geſamte Kultur dem raſſenhaft beſtimmten Volkstum 
entſprechen müſſen, wenn fie überhaupt menſchlichen Wert 
haben ſollen. Während die Durchſchnittspolitiker die Eini⸗ 
gung Deutſchlands durch die Kriege von 1866 und 1870/71 
für den Abſchluß der deutſchen Entwicklung hielten und 
annahmen, daß ſie nun ewig „national“ bleiben würde, 

„ Der aus ſudfꝛansöſiſchem Geſchlecht ſtammende Graf Gobtucau ver 
dankt feine wichtigste Anregung dem Deutſchen Frledrich Gustav Klemm, 
der ſchon vorher berſchledene Schelften über dleſen Gegenſtand Hatte er ſchelnen 


lalſen, Rlemm unkerſchled eine aktive und eine paſſpe Völkermaſſe und lich 
die blonden Std mme Träger ber eigentlichen Kultur ſeln. 
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haben die Nattonaliſten im Gefolge Gobineaus und Cham 
berlains eingeſehen, daß durch die moderne kapitaliſtiſche 
Entwicklung, die größtenteils auf das Judentum zurück. 
geht, die Stützen des Volkstums mehr als je erſchüttert 
fund, und daß die Gefahr beſteht, daß das deutſche Volk 
aufhört, germaniſch raſſenhaft beſtimmt zu fein. So haben 
fie den Kampf gegen das Fremdvolk in Deutſchland und 
| gegen die fortſchreitende Verſchlechterung der Raſſe tapfer 
auf ſich genommen und ſchon mehr erreicht, als ihre zu 
| gleich erboſten und verblendeten Gegner ahnen. Schon gibt 
es in Deutſchland große Verbände, deren Ideal die ger 
maniſche Raſſenreinheit iſt, und die Abneigung gegen das 
Zudentum und ſeine Schützer und Mitläufer nimmt immer 
mehr zu. Im beſonderen wachſen die Mißachtung jenes 
Adels, der aus materiell egoiſtiſchen Motiven Verbindungen 
mit der modernen Judäokratie eingeht, und die Verachtung 
dieſer Hebräofratie. Da aber in bezug auf dieſe Dinge volle 
Klarheit ſchwer zu erlangen iſt und eine große Verwirrung 
herrſcht, ſo hat man wohl das noch zu ſchaſſende Amt eines 
„Genealogen- Beirates des Staatsoberhaup⸗ 
tes“ für das wichtigſte Staatsamt erklärt. Vielleicht 
beſinnt ſich aber auch der deutſche Adel endlich auf ſich 
ſelber. Zeit wird es! 


Es iſt kein Heil für einen Fürſten als in ſeinem Volke 
Feln Dayn, Kampf um Rom. 


gur Entſtehung des jüdiſchen Voltts und des jüdiſchen. 
Raſſentypus. 

„Die Abneigung der germaniſchen Völler gegen, die Ser 
miten“, hat Jol. Bilt. v. Scheſſel gefagt, „beruht nicht auf 
Verſchiedenheit von Religion und Dogma, ſondern au Ver 
e von Blut, Raſſe, Abſtammung, Volksſitte und 


i anefi 15 
Bolksgeſinnung. 8 , 
Alle ehrlichen und einigermaßen aufgetlärten 8 
ſtimmen in dieſer Anſchauung mit dem Dichter des „Elfe 
hard“ überein. Und wenn fie ſich noch nicht immer Öffent- 
lich zu ihr bekennen, ſo liegt das einzig und allein an den 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen. Man weiß heute auch über 
Entſtehung und Gefdichte des jüdiſchen Volles fo vil, 
daß eine Irreführung der öffentlichen Meinung auf die 
Dauer nicht mehr möglich iſt 
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find fein Urvolt wie z B. die Germanen, 

Die Juden durch Miſchung heterogenſter Elemente ent 
ſondern fie unterſcheide zwiſchen Raſſe und Typus; eine 
ſtanden. Man "den nicht, wohl aber ein aus verſchie. 
Raſſe find die ſammengeſetztes Mit ſchvolk kat’ exochen 
denen nalen erhärtet zum Typus.“) Schon Giordano 
und im Dr zig die Juden ſtammen don Adam und 
Bruno lehrte rigen Menjchen find weit älterer Raſſe. — 
Eva ab, DIE zan wohl die naive Unwiſſenheit zuweilen jagen, 
Heute hört n 4a eigentlich alle von Juden, eben von Adam 
wir stammt 5 gibt lein zweites Volt auf Erden, das 
und Eva, 15 zeheure Gegenſätze bereinte wie das jüdijche 
N idle ſaſſen ſich unter den Hebräern der Negertypus, 
Noch heute len“, der Araber, der Aſſyrer-, der Kaſſaren 
der Paus unlerſcheiden, und doch ſind alle zugleich durch 
enn aemeinſames Unverwiſchbares Stigma als Juden ge- 
kennzeichnet Die Theorien der Gelehrten weichen bekannt⸗ 
lich von einander ab, darin aber ſtimmen ſie doch alle 
überein, daß die Hebräer eine mulattenhaſfte Miſchung Gelb 


weißer mit Schwarzen ſind über das Wie gehen jedoch 
die Meinungen ſtark auseinander. Die Hauptelemente find: 
12 — mongolenartig, 2. Semiten Wüſtenbedu— 


1; Heshiter = nn 4 85 iftent 
inen (langſchädelig ),! Amoriter Arier, 4. Kuſchiten 


Ks 1 ichädelig). Die Hethiter oder Cheta, deren 
— eh ar herafteriifhen Naſe uns die ägyptiſchen 
Bilder erhalten haben, werden als Hauptbeſtandteil des 
alten Volles angeſehen, die Ausbildung des Raſſentypus 
der Juden ſetzt man erſt in die Zeit während, und nach 
der babyloniſchen Gefangenſchaft, und zwar nimmt man 
hier bewußte Raſſenzucht an Unzweifelhaft überwiegt be! 
den modernen Juden das ſemitiſche Nomadentum, und 
auf dieſes hat man neuerdings denn auch das ganze Juden 
tum geſtellt. Die ariſchen Amoriter, die nach jüdiſcher Auf 
faſſung heidniſchen Galiläer waren in Judäa an ihrer Aus 
ſprache kenntlich. „Du biſt ein Saliläer, Deine Ausſprache 
verrät Dich“, ſagte die Magd zu Petrus. Deshalb, weil 
ihre Ausſprache Lachen erregte, waren fie auch nicht als 
ſynagogale Vorleſer zugelaſſen. Sie brachten z. B. die (wohl 

5 Auch Georges de Kapouge, der ausgezeichnete franzöſiſche Antdropologe 


dees die Juden ſelen keine ſomatiſche, ſondern elne ethnologlſche Raſſe, 
eine durch Bölkermifchungen gewordene! 
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aus Sodoma und Gomorrha herrührenden) jüdiſchen Fehl 
laute nicht zuwege, wie ja die Volljuden mit unſeren 
ariſchen Zungenlauten nie ganz zurecht kommen. Hier fei 
des großen Galiläers aus Nazabeth als Nicht juden gedacht. 
Man nimmt die Hethiter in Schutz und führt an, nach 
den neueſten Ergebniſſen hätten die Hethiter ariſche Götter 
(wie Varuna und Mithra) verehrt. Um jedes Mißverſtänd⸗ 
nis auszuſchließen, geben wir dies wieder. Man muß, alſo 
unter Hethitertypus nicht den Typus der allem Auſchein 
nach ariſchen Herrenſchichte, ſondern den der Maſſe des 
Volkes verſtehen, das ſeinen Namen ebenſo zu Unrecht trägt 
wie zahlreiche andere Völker, z. B. die Franzoſen, unter 
denen die namengebende Herrenſchicht der Franken auch 
bereits bis auf wenige Reſte verſchwunden iſt. Der Typus 
des Franzoſen von heute iſt kaum weniger unfräntiſch als 
der Typus der Maſſe des von den Hethitern behertſchten f 
Volkes unhethitiſch geweſen iſt. Dasſelbe iſt mit dem an 
weiter Stelle genannten Beſtandteil, den Semiten-Wüſten. 
eduinen, der Fall. Auch da hat die neueſte Forſchung 
(Prof. Rudolf Geyer in den Sitzungsberichten der Wiener 
Anthropologiſchen Geſellſchaft) nachgewieſen, daß der echte 
edle Beduine rotwangig, blond mit ſchlichtem 
Haar war, der die Schwarzen und Kraushaarigen ver. 
achtete, nicht zu ſich zaͤhlte. Dieſe Herrenſchicht, die ein 
außerordentliches Adelsbewußtſein pflegte, iſt aber längſt 
verſchwunden. Leider iſt es unmöglich konventionell ges 


wordene Ausdrücke gänzlich zu vermeiden. Die Hinweiſe 
ſind uns jedenfalls wertvoll und mögen als Regulativ 
gelten: wo man unſere Darſtellung der Eigenſchaften dieſer 
wie jener Gruppe bemängelt, beriidfichtige man, daß wir 
nicht die Herren ſchicht, ſondern die Maſſe meinen. 


Ahnlich z. B. die vornehmen alten Familien Marokkos und 
andrer Länder. 


Charakter und Geiſt der Juden. N 

So wie die jüdiſche Religion aus dem Weſen bes jemi- 
tiſchen Beduinen zu erklären iſt, fo find es auch die meiſten 
Eigenſchaſten der Juden, wie Wahrmund in feinem treji- 
lichen Buche: „Das Geſeß des Nomadentums“ es getan hat. 
Herumſchweiſende Nomaden führen ja ein ganz anderes 
Leben als ſeſtanſäſſige Ackerbauer und fühlen, daß jie 
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demnach auch gung anbers denten müſſen es find zwei 
ganz verſchiedene Weſen, die ſich niemals vertragen, ſelbſt 
dort nicht, wo ſie nur aneinander grenzen. Der Jude von 
heute hat aber feine von Nomaben-Vorfahren ererbten 
Eigenſchaften mitten in uuſere Aderbauer-Welt hinein 
geſchmuggelt und läßt feinen aller Stabilität grundgegen— 
ſatzlichen Nomadeninſtinkten hier gerade jo freien Lauf wie 
in der Wüſte auf feinem Ventezug (arab Nazzia) gegen 
ſeſtanſäſſige Nachbarn 

Wo wir als Anſäſſige von Stand oder Lage der Dinge 
und Verhältniſſe ſprechen, hat das Arabiſche ein Wort, das 
„ſich drehen, ſich aͤndern, wechſeln“ bedeutet; bei uns wohnt 
man in Häuſern, die Nomaden raſten unter Zelten; Staats 
macht, Regierung, Dynaſtie, Macht und Glück wird im 
Arabiſchen durch einen Begriff „Drehung“ ausgedrückt, und 
ſtatt unſerer ſtetigen Entwicklung gibt es dort eine „Um- 
lehrung der Dinge, eine Schickſalswende“ (räuberiſcher 
Überfall, heutzutage Krach). Mit Recht bezeichnet — er 
Proſeſſor Grätz die „Revolution“ als den Stern Judas 
(Motto feiner monumentalen Geſchichte der Juden). 

Da der Nomade die Arbeit haßt und den Handwerker 
verachtet, verſchafft er ſich die ihn doch verlockenden Er- 
zeugniſſe der Arbeit durch Raub und Raubzüge, Razzien 
in fremde Gebiete, und als Raßziant tritt der 
ſemitiſche Nomade ſtets in der Geſchichte auf; unter uns 
in Formen, die den heutigen Umſtänden entſprechen: er 
brandſchazt den Bauern durch Wucher und Verkauf; er 
macht als Konſektionär, Magazineur, Verleger, Zwiſchen— 
meiſter uſw. den Handwerker zu ſeinem Sklaven; zwingt 
als Bankier und Gründer jede Erfindung und Unterneh 
mung in ſeinen Dienſt; ſaugt als Großkapitaliſt den Staaten 
durch Anleihen das Lebensmark aus; macht als Preß⸗ 
bebuine räuberiſche Jagd auf jeden neuen Gedanken, jede 
neue Leiſtung in Kunſt, Literatur und Wiſſenſchaft, ja als 
Reporter ſogar auf die nackten Tatſachen als ſolche. 

Da Beweglichkeit Grundbedingung feines Nomaden 
lebens iſt, muß auch ſein Beſitz immer beweglich ſein; er 

trachtet daher als moderner kosmopolitiſcher Nomade da 

nach, jeden Beſitz zu mobiliſieren durch Wechſel, Aktien 
und ſelbſt den feſten Grund und Boden ſchleppt er in Form 
von Hypotheken davon die Beweglichkeit, die Vorberei— 
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lung oder Abwehr von Angriſſen und Überfällen fördern 
bas Organiſations talent bei den Führern, den 
Spionierſinn bei dem ganzen Volke. Beides zeigt der Jude 
von heute in Handel und Induſtrie, Baulweſen und Ber- 
lehr: das Ausſpionieren jeder Gelegenheit zum „Geſchäft“ 
wird gefördert durch den feſten Zuſammenſchluß der ganzen 
Maſſe, ebenfalls ein Erbſtück der Nomadenzeit. Ihre Lehr- 
meiſter im Handel waren die Phönizier; ſie haben aber von 
dieſen nicht nur bewährte Handelspraftilen übernommen, 
jondern auch etwas vom phöntziſchen Geiſt: eine Richtung, 
die nur auf rückſichtsloſe Durchführung des Konkurrenz 
kampfes geht, dadurch aber einer beſondexen Ode und 
Leere des Gemütes verfällt, die ſie bei allem nur fragen 
läßt: was bringt e8 ein? Dieſe Frage. ſtellen ſie auch 
bei Heirat, Beruf, Gefälligkeit, Geſelligkeit — und las 
nichts einbringt, wird unbeachtet gelaſſen. Der Arier kaun 
lich geiſtige Größe nicht ohne Unterordnung des Geldes 
unter ſittliche er oder ſogar nicht ohne Verachtung 
des Geldes denken — der Jude findet dieſe Größe gerade 
umgekehrt in der Unterordnung aller anderen Zwecke 
unter den des Gelderwerbes. Der letzte und höchſte Zweg 
bleibt ihm das Geld — bildlich: das goldene Kalb iſt 
ſeine Gottheit! (Womit will aber der Arier den 
. N Standpunkt beſtreiten, ſolange der Jude, jegliche 
deelle Leiſtung vom Arier — kaufen kaun? Durch die 
phöniziſche Anſchauung von der Macht des zeldes wird 
die Geſtaltung des Lebeus zu einem Rechenexempel, iuſoſern 
damit eine mech aniſche Lebensanſchauung in Kraſt tritt, 
durch welche alle Poeſie verbannt, die ideale Welt vernichtet, 
die Freiheit der aeifilgen Bewegung, alſo auch des Willens 
auf ein Minimum reduziert wird rurz ein geiftiges 
Leben, wie es der Jude allein führt und das er allein 7 5 

Nomgdiſche Lebenszuſtände ließen ihrer Natur nach keine 
ſortſchreitende Verbeſſerung zu; nur ein Wechſel zwiſchen 
Mangel und Überfluß, zwiſchen heute reich und morgen 
arm brachte vorübergehende Veränderung. An eine Ver⸗ 
beſſerung des Geſamtzuſtandes konnte nicht gedacht werden 
und fo fehlt den Nomaden der Begriff bes Foctſchrüttes 
und die Idealität. r a 

Der Gedaule an die ſernere Zukunft beſchäftigt ein fol- 
ches Volk nicht, dafür lebt es aber um jo mehr der Gegen- 
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wart. Jeder Jude, ſagt Goethe, hat ein Aigenblidstiter 
elle, und aus ſolchen Angenblicksintereſſen iſt ihr Tun 
zuſammengeſetzt. Der Gewinn des Augenblicks läßt ihn 
den dadurch in der Zukunft eintretenden Schaden gleich 
gültig erſcheinen er wandelt ja weiter auf ein neues 
Nazzienfeld. In ethiſcher Hinſicht trägt die moſaiſche Ge 
ſetzgebung ganz den entſprechenden Charakter. Jahwe iſt 
zwar der Rächer ſeines Geſetzes, a die genau voraus 
bemeſſene Strafe ſühnt auch da brechen vollſtändig 
Nach Ablauf des Purim-Verſöhnungsfeſtes iſt jede Sünde 
ausgelöſcht. Gemüts- und Gewiſſensruhe ſind auf dieſe 
Weiſe dem Juden ſehr leicht erreichbar, ja fait ſein ge 
wöhnlicher Zuſtand. In keinem Falle alſo konnte (wie der 
zude Conder ſagt) jene langnachhaltende Gewiſſensangſt 
und Furcht entjtchen, welche von einigen als die eigentliche 
Chriſtlichteit ſerklärt wird 
Sefihaite Zuſtände müſſen auch zu zuſammenhängendem, 
geordnetem Denken führen; das unſtete, tumultugriſche 
ı bes Nomaden mußte andererſcits zu nur zuſammen 
hangloſem, ſragmentariſchem und tumultnariſchem Denken, 
zu willkürlichen phantaſtiſchen Verbindungen und Vorſtel 
lungen führen. Dies iſt auch die Haupturſache, weshalb ſich 
die Begründung eigentlicher Wiſſenſchaft und ſelbſt die über 
nahme derſelben bon anderen und ihr Feſthalten und 
Weiterpflegen bei den Semiten als unmöglich erwieſen hat 
Ihr Denken bewegt ſich in unſteten, oft phantaſtiſchen Ab, 
ſprüngen vom Gegenſtand und mit beſtändigem Wechſel des 
Geſichtspunktes, zeigt auch die Unfähigkeit, eine ſeſte Baſis 
des Urteils zu finden oder ſie anzuerkennen und feſtzuhalten 
ihr Denken hat einerſeits etwas Spitzfindiges, anderſeits 
etwas Sophiſtiſches an ſich: jüdiſche Rabuliſtik in der 


iff des Gemeinwohls, der öffentlichen Sache 
lann der Semit nicht gewinnen, er kennt ja nur ein um 
grenztes Stammesintereſſe. Die Semiten waren noch 
nie und nirgends imſtande einen Staat mit geordneter 
Verwaltung einzurichten und waren noch nie fähig, die 
Mitte zwiſchen Anarchie und Deſpotie einzuhalten, wie Ber 
gangenheit und Gegenwart zeigt. Trotz dieſer Unfähigkeit 
führen die Juden heute unter uns das große Wort 


in allen politiſchen Dingen, ja eine geradezu wunder— 
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bare Erſcheinung — fie Juden es faſt ausſchließlich, die- 
ſelben Juden, die einen dan im Staate d 9 auf 
die Zerſtörung unferes Staates ausgeht! 

Ganz genau dieſelben Grundsätze wie 186 ſchon Marz 
und Laſſalle, haben die jüdiſchen Volſchewitenführer auf 
ihre blutige Fahne geſchrieben, ebenſo wie, nur ver⸗ 
hüllter noch, die gleichfalks durchwegs jldiſchen (Roſa 
Luxemburg, Carl Levi, Liebknecht, der Sohn einer franz 
Jüdin uſw.) ſremdraſſigen Führer unſerer, von ihnen 
hypnotiſiert, durch Phraſen betört und irregeführt, nun 
gegen ihr eigenes Blut wütenden Lolksgenoſſen. — Die 
Gewiſſenloſigkeit und ausſchließlich deſtruktive Nichtachtung 
aller pofitiven Arbeit, die unbezähmbare Vernichtungs, und 
Zerſtörungswut, das „ſpezifiſch Jüdiſche“ — das ſich bei 
keinem Kulturvolk der Erde wiederſindet, mn. e. W. die Beſt ie 
im Menſchen iſt wiſſenſchaftlich begründe auf Tierblut⸗ 
einſchlag zurüczuführen und damit erſchöpſend und un. 
widerleglich der Satz bewieſen: Das Judentum an ſich iſt 
der eigentliche Todfeind aller Völker! „Der Jude iſt der 
plaſtiſche Dämon des Verfalles der Menſchheit in trium 
phierender Sicherheit, und dazu deutſcher Staatsbürger 
moſaiſcher Konfeſſton, der Liebling liberaler Prinzen (de 
genere „Saalfeld“ z. B. möchten wir hinzufügen) und 
Garant unferer Reichseinheit.“ „Als wir für die Emanzi⸗ 
pation der Juden ſtritten, waren wir eigentlich mehr 
Kämpfer für ein abſtraktes Prinzip, als für den konkreten 0 
Fall: wie all unſer Liberalismus ein nicht ſehr hellſehendes 
Geiſtesſpiel war ...“, ſagte kreſſendſt Richard Wagner 

Wehe den Juden, ſobald unſere Sozialdemokraten nur 
erſt einmal erkennen, wozu ſie von ihren jüdiſchen Ver- 
führern mißbraucht worden ſind und immer noch miß⸗ 
braucht werden. Auf dieſer Erkenntnis ruht, die Zukunft! 

Die Juden Marx (früher Markus) und Laſſalle (Feitel 
La Sale) waren die Gründer der Sozialdemokratie im 
heutigen Sinne, Juden waren die Urheber des Nihilismus 
und Anarchismus, und Juden ſind die Schöpfer und För 
derer alldeſſen, was uns nicht frommt! 

Der Begründer der Sozlaldemokkalle, Karl Ber bekannte offen: 
„Welches iſt der weltliche Grund des Judemums! Der Elgennug. Welches 


iſt der wellliche Kultus der Juden? Der Schacher. Belches If fein welt. 
licher Gott? Das Geld.“ 
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wirk- 
„Auch in der alten Welt war das Judentum er 
lamſte Ferment des Kosmopolismus und der an feiner 
efompofition”, ſchrieb der große gr mit ben 
römiſchen Geſchichte — „uralte Schult ie zu den 
Juden.“ Kürzer ſagt Heiurich v. Treitſchle: „d Unkerſchied 
ſind unſer Unglück.“ Der abgrundtiefe fo recht 
zwiſchen deutſcher und jüdiſcher Raſſe wird d Stiſter der 
lar auf ſeeliſchem Gebiet. Jeſus, den ariſchen Grundlage 
chriſtlichen Religion, die dem deutſchen 95 Juden aus 
des Fühlens und Denkens! geworden, haben die eſensfremd 
Kreuz geſchlagen, eben weil ſeine Lehre ihnen Juden lum, 
iſt und weil fie bie hiſtoriſchen Grundlagen des ale ger: 
Eigennutz und Ausbeutung, zerſtört eee Se in den 
maniſchen Denkens, Fühlens und Wollens, it, Kalſer und 
Begriffen Gott, Freiheit und Unſterblichteit, kei deut 
Vaterland, Pflicht und Treue zum Ausdruck icht fähig, 
ſcher Freude, Kraft und Größe, iſt der Jude fehlt Dafür 
da jeiner Raſſe die ſceliſche Konſtruktion dazu fehl udlagen 
iſt er reich an allen Eigenſchaſten, die auch die pi auſzu⸗ 
deutſcher Laſter find und die hervorzurufen 00 ier und 
peitſchen der Jube unabläſſig am Werke üt: treue 
Selbſtſucht, ſinnlichen Begierden und Sottlofigte l Raſſen⸗ 
und Unwahrhaftigkeit (Nach Dr. Dinters vorzügl. 9 


Bolf-Verlag Leip- 
voman „Die Sünde wider das Blut“, Wolf-Verlag 
zig 1918.) 


zt ſich charakteri⸗ 
Gobineaus Stellung zum Judentum läßt ſich Be 
lieven als eine eigentümliche Verbindung von an Velrach 
giſchem Reſpelt und menſchlichem, durch hiſtoriſche 
tungen verkieſtem Antagonismus. er ein ſaſt 
Wie die meiſten großen Arier, empfand auch angeſichts 
mit „Grauen gemiſchtes Unbehagen pi an 
dez Weſens und der geſchichtlichen Rolle ber Nafſe. eben 
geſichts des Verhängniſſes, das dieſe nene e mußte 
als Raſſe, ausſtrahlt und verbreitet; aber anderſe a 
er doch wieder anthropologiſch deren e wie 
gabung hoch einſchätzen und hatte außerdem leder olt vor⸗ 
in Europa auf ſeiner Wiſſenſchaſt Pfaden 2 ein 
teilhafte Eindrücke und gediegene Beiſteuern. vi wie fie 
zelnen wertvollen Individuen lüdiſchen 1 gen. 
wohl noch jedem im Leben begegnet ind, ergeſamferſchel⸗ 
Was ihm aber am Judentum auch als Geja 
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nu 
na den größten Eindruck machte, das war die Art, wie 
olle aus war, eine Raſſe und 


mit diefer ei i 

w reine Macht,. ſondergleichen aus ſich zu jchaffen 

we wie es auf Raſſe und wie es Raſſe hielt Aub l, 

enn auch umgekehrt hier zweifellos der tiefite Grund 
{ anche Juden, trotz 

n ausgegebenen 

ſſe insgeheim 


0 
a; offen gewidmet Haben. 
ſpäter Volkscharalter der Juden hat er exp in den 
eren Werken mehr und mehr ſeine Aufmerkſamkeit 
172 werden ſie als Race 


zugewandt. 

e Im „Ottar Jarl“ S. 

usuriers“ bezeichnet, und ebenſo find fie o. 192 des 
Kein Wunder, wenn 


— 5 Werkes ungenannt gemeint. r, w 
ee ſchließlich die Emanzipation der Juden für einen 
er Un Fehler gehalten hat. Wie auf Grund einer Stelle 
hatte, ae des Perses“ (1,121) ſchon ei 
lum on Gobineau nicht wur den ariſchen Kern 
Nouv 1 170 auch (in ſ. W. „Trois ans en Asie“ p. 152 
den a Edit. S. 143) ſtarke indogermaniſche Miſchungen bei 
a Juden geahnt. 
lich Dar einem arifchen Kern“) des Judentums kaun natur 
h durchaus nicht die Rede ſein — ſonſt wären ſie eben 
„Manche wenden ſich gerade dagegen. Man mut, auch, bier wolſchen 
Helden. Zwelfellos {ft die Mlſchung 


u. 
er an Auben und denen der alten Zeit 
nente bis zu Ihrer Durchdringung, ein Prozeß von Jahrbunderten 
den Juden die Herren eine für ſich 
9 
10 
. 


deweſen. 
abgeſchlo Zunächſt werden auch unter 
15 eller Schicht gebildet haben. Daß der 
ist, ſtebt feſt: die von, Prleſtern in fa 
1 er) Weiſe borgen Bertil 18 57 
0 prünglichen Berbältuiile 1 
di zu verſtehenden Inte reſſe zu ſche 1 gel a e 100 die alten 
nelu noch fteben laſſen, 10 af ei 0 
‚ ngen ist, nachdem fie verſchledenen „Guellen“ u 0 big 2 il batte, 
5 wi 
DET a rtkocBlond) Deje teunfu anden Anedeen mie (er 
Pleſedomlter. ber „ fi Gin Du deſagt (€ - 
„der 15 — 
efer Herren ich baden AH bie leg ten ut Iiraeld, ſofern es 
3 je K altera d. 
n ee 7 5 n Ca Werke, cen und ach n 
it 
den) flehen, daß ür Sigel ee duct eich genannt WERNE 
Indeg 10 der unige ürmzthu, dis zur Sintflut (dieſe 
örlffen) erwiesenermaßen unſemitiſces Gu, ©0 läßt N 
ellung des modernen Audentums ſehr wobt die 
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nicht, was jie find. Doch ſtehen einige ariſche Zumiſchun“ 
gen, z. B. durch die Amoriter, außer Zweifel, wie man 
denn auch unter den jetzigen Juden noch 11% Blonde ſeſt“ 
geſtellt hat. Trotzdem kann niemand leugnen, daß die 
Juden neben pſychiſchen auch phyſiſche Charakteriſtika auf 
weiſen, durch die ſie ſich als von allen Europäern grund 
verſchieden darſtellen, und daß ihnen etwas ganz 

cr ſpezifiſch Jüdiſches““ 2 

anhaftet, das ſich bei keinem andern Volk der Welt 
beobachten läßt 


Das 


ſpezifiſch Judiſche 


Der Bibelvers: „Gott iſt eutaffte Minne, fo wie wir 
dieſe pflegen, bleibet Gott in uns“, welchen ber als früherer 
Kapitular des Eiſterzienſer Ordens beſonders bibelfeſte Ur 
Lanz v. Liebenfels feiner „Theo-Zoologie“ als Motto voran“ 
ſetzte, iſt totſicher richtig 

In Aſien hauſet von alters her eine Nifenart, der das 
nun folgende muß ohne falſche Prüderie nur vom willen” 
ſchaftlichen Standpunkt aus angeſehen werden) beim Coitus 
der hintere Schließmuskel verſagt. Di Affe hat wohl 
zu Sodoma und Gomorrha mitgewirkt bei der Erzeugung 
des Typus und Foetor judaicus, m. e. W. dem Judentum 
Ahnen oberſter Reihe geliefert 


Schävung des alten Judentums verbinden — Beiſplele dafür die Reformatoren, 
Luther voran, die über das Judentum ihrer Zelt dle ſchärfſten Urteile 
fälten, aber der Bibel (wenn auch nicht erltitios) große Ehrfurcht entgegen 
brachten. Eine Parallele iſt dafür unſere Verehrung der alten Grlechen (dle 
blond waren) mit türen unbergleichlichen Kulturkaten und unſere Beur⸗ 
teilung der Heutigen Grlechen (die tlef brünett find); dieſe „Dellenen“ von 
heute baden mit den alten nichts gemein, weder die Raſſe noch das Weſen 
noch die Kulturkraft. Gegentelle unter ihnen find Ausnahme. 

Der Ausdruck „arlſcher Kern“ ſchelnt uns aber auch noch nach den Eln⸗ 
Etlcden das richtige aettoffen zu haben. Ein „gern“ muß für ſich eine 
Sondergruppe bilden, wie es etwa der Adel in deutichen Landen — geweſen 
ft. Einen ſolchen Kern gibt es im Judentum überbaupt nicht! Alle Juden 
belraten mit allen. So kommt es, daß auch in dem blonden Juden, mag er 
noch fo arſſch ausſeben, Blut der fibrigen Beſtandtelle feiner Raſſe“ It, 
Hethlter⸗ und Neyerblut, daß er mit einer noch jo ariſch ausſebenden jüdiſchen 
gr nicht feine und ihre Gdenbilder erzeugt (wie es bei den Arierm dle 

jegel) ift, ſondern immer wieder die pelnlichſten Rückſchlͤͤge. Und fo it es 
eine ganz befondere Ausnahme, wenn ein vollig axlſch ausſehender Jude 
(aber gibt es einen ſolchen 7) auch feinem Weſen nach völlig Arler iſt. Wir 
schen elne ſolche Möglichkelt ausdrücklich in Betracht 
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Daher kommt denn auch der — wie beſonders bie 
Nabinen Skandaliziens gut wiſſen, — ſo häufige Scheidungs- 2 
grund der Jüdinnen des Ditens, welche ſich oft lebhaft 
über ſolche Verun zierung des Ehebettes ſeitens des Ge. 
mahls beklagen, was nicht ganz unbegreiflich iſt. Und von 
dieſem Ahnen nun ſtammen auch zweifellos neben den 
anderen tieriſchen Inſtinkten vornehmlich das Nachahme— 
talent — in Mimikry ſind ſie ja groß, der Hang zum 
Quälen, das „Sprecht mit der Händ“, Mauſcheln, Pappeln 
und andere ſpezifiſch jüdiſche Eigenheiten. ; 

Auf dieſen Affenbluteinſchlag (Sodomiterei: Sodoma 
und Gomorrha) zurückzuführen iſt die einzig und allein 
dem Juden im Afſekt eigene Froſch⸗Poſe „Waih' geſchrieen 
— blitzſchnelles Erheben der Arme mit Handtellern, nach 
vor und etwas nach rückwärts gebogenen Fingern bei 
gleichzeitiger Kniebeugen Genau dieſelbe Poſe 
nimmt im Augenblick der Gefahr blitzſchuell ber Affe an, 
um ſich mit den Vorderarmen durch, Ziehtlimmen auf den 
nächſten Aſt zu ſchwingen. Iſt kein Aſt da, jo läßt er den 
Sprung und die Arme wieder ſinken! Genau jo des Juden 
angeborene inſtinktive Geſte, die ihm nicht abzuer 
ziehen ijt... h 

Nebenbei erwähnt ſcheint uns das der beſte Beweis 
gegen die Darwinſche Theorie und Daflit, daß wir eben 
nicht alle vom Aſſen abſtammen, — weil das hochraſſige 
Edelmenſchentum dieſe Eigenſchaft abſolut nicht, hat. Man 
val. dazu Seite 16 in Jack London „Vor Adam (Frankſche 
V. in Stuttgart, 1915). l 1 2 

Sehr perſönlich dabei intereſſierte ſowie alles bejfer- 
wiſſende Vertreter der hehren Wiſſenſchaft jagen zwar, daß 
Kreuzung zwiſchen Menſch und Tier unmöglich jei und 
nie vorgekommen iſt.“) Aber unzählige Präparate in 
Spiritus — Schweine mit Menſchenköpſen uſw., auch 
lebende Fälle — beweiſen das Gegenteil; 3. B. aus den 
ber Jahren des vorigen Jahrhunderts Miß Paſtrana, 


*) Medipiner verſtelſen ſic darauf, daß Bluttsansfufionen don, (mn an chen; 
Affenarten 155 R dieſes geriet und den Tod ei 1 — 
{ft ſedoch fein Gegenbeweis, auch mag des Berjuch mit jenen pa 32 U r 
Affen noch ausftehen ... (Med. Dr. v. 71 Noll und rade e N er wir 
zweifellos dies paläßiner Afſenblut In bomdopat isch dünnſter Vererbung end. 
Fehl zerfetend und Tod bringend. wie wir leider zunehmend am elgenen 
Velbe verſpllren. - - 
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kein Meer Baff durch Verſehen wie viele andere, ſond 

weiblicher Baſtard zwiſchen Frau und Affen. Sie ſelbſt 
mit dem ihrerſeits von einem nieberrajjigen Manne emp. 

. d. h. gezeugten, etwa 7 jährig verſtorbenen Bajtard 

— beide im Original mumifiziert — zu ehen in dem 

herumziehenden Panoptikum Engl (bis Herbſt zuletzt Bayer⸗ 

ſtraße neben Stachus in München). 

Konnte derlei jetzt zuſtandekommen, 
der Urzeit. Ja es iſt ſogar ſicher anzın 
man noch idylliſcher lebte als heute — durch Sodomiterei 
im Orient auf ſolche Art öfter Tierblut ins Menſchen- 
geſchlecht gekommen iſt. Die Fabelweſen unſerer Alten, 
ägyptiſchen Bock und Vogelmenſchen, die Shinx, der Mino 
taurus, die Centauren, Harpunes (Fauſt II. Teil), Satyre, 
Faune, Schratten uſw. mögen vereinzelt ganz wohl exiſtiert 
und ſich auch mit Meuſchen gepaart, mit dieſen Nachkommen 
gezeugt und dieſe wieder mik Menſchen ſich fortgepflanzt 
haben, wodurch Tiermenſchen, Tierlinge, Afflinge in das 
Menſchengeſchlecht gekommen find. Die Zweibeinigkeit allein 
iſt eben durchaus kein Beweis für Vollwertigkeit als Menſch. 
Zu leichtſertig hat man eben alles „Meuſch“ genannt, 

was auf zwei Beinen läuft und all dieſe „Menſchen“ gleich 
geſtellt und gleichberechtigt. [Man denke nur an die Halb- 

- äffin Miß Baftzana] In hellem Unverſtand zählt der 

Staat nur Köpfe — ohne Unterſchied, 

unter iſt. 

Und auf die große Zahl vor allem geht es dem Staat; 
denn die Menſchen ſind ihm ja vor allem Steuerzahler. 
— Allmählich aber dämmert es vielen, daß die Zweibeinigkeit 

allein ein ganz . Ausweis für das Menſchen— 
tum iſt und daß auch die Menſchen wie alle Dinge und 
Güter von ſehr verſchiedener Qualität ſind — von der beſten 
edelſten bis zur miſerabelſten herunter — wenn dieſe auch 
noch ſo geſchickt wie ſchlau und ſchlecht, Beſſere zu „mimen“ 
verſtehen, worauf ihnen immer wieder „jene, die nie alle 

: werden“, hereinfallen. 

2 Die gelehrten Mönche des Mittelalters wußten ſehr wohl 
von ſolchen „Vorzügen“ ſpeziell der Hebräer von alters her 
und man wußte damals ganz genau, weshalb man die 

Ghettos ſchuf, in welchen alles vor Einbruch der Däm- 

* merung zu Hauſe ſein mußte! Und nach den alten 
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um ſo eher auch in 
tehmen, daß — als 


„was darin und dar— 


Stäbteorbnungen wurbe einem Juden, mit bem ſich eine 


| 


Chriſtin vergaß, unerbittlich das Ding abgeſchnitten (f. Dr 
Dietz, Frankf., Indiſches Geſchlechter⸗ Buch) — Heute müßten 
da viele Dinger abgefchnitten werden — um wie viel beſſen 
wußten doch unſere Altvordern, was uns frommte 


8 Jer hervorragende Angtom Hofrat Profeſſor Toldt hat 
feſtgeſtellt, daß zwiſchen den Skeletten der verfchie 
denen Menſchenraſſen große Unterſchiede beſtehen, und 
daß im beſonderen die des jüdiſchen Raſſentypus denen 
der Neger weit näher ſtehen als jenen der Arier, daß fir 
aber außerdem ganz ausgeſprochen jüdiſche Mertmale 
eignen, welche ſtark für neuerdings hervorgetretene Jor 
ſcherbehauptungen über einen tatſächlichen Untergrund der 
Sagen von Sodoma und Gomorrha ſprechen. Ohne Um 
ſchreibung fei es geſagl: das Erbteil vom Affen! Jeden. 
falls iſt der Unterſchied zwiſchen dem Skelett eines Pferdes 
und dem eines Eſels im Beckenbau viel geringer als der 
zwiſchen dem eines Ariers und dem eines Juden, wie es 
auch durch Röntgenaufnahmen bei Lebenden beweisbar Üt 
Nach Dr. med. Chriſtoph v. Hartungen Senior, Mediz. Mit- 
teilungen 1911.) Im übrigen verweiſen wir auf die Publi- 
kationen der Waperifchen Akademie der Wiſſenſchaften, in 
denen von Blut- und anatomiſchen Unterſuchungen berichtet 
wird, die durchaus als Raſſeprobe dienen können. Man hal 
in neueſter Zeit dann noch weitere Proben, chemiſche, efel- r 
triſche, morphologiſche, anthropometrifche uftv. angeſtellt, die 
alle das gleiche Reſultat ergeben haben. Selbſt mitroſto iſche 
Unterſuchungen des Querſchnittes der meuſchlichen aare 
haben dargetan, daß das Haar des Hebräers dem des 
Negers weit näher ſteht als dem des Ariers. Dieſe ana 
tomiſchen Merkmale können, nebenbei bemerkt, in Paterni⸗ 
tätsjälfen noch große juriſtiſche Bedeutung erlangen. Be 
kanntlich hat endlich auch jede Raſſe ihren eigentümlichen 
Geruch, und der „foetor judalous“ (jibdifcher Latt Geruch) 
iſt denn auch bereits oft, 3. B. in der Monumentaolgeſchichte 
des Judentums von Prof. Dr. Graetz und von anderen 
jüdijchen Schriftlern ganz unumwunden zugegeben. Ex iſt 
uns Arxiern ebenſo zuwider wie den Juden nach vielen 
Eingeſtändniſſen, [jo z. B. in Paul Heyſes (Halbjude) No 
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nenn an 


velle „Der Chriſtustopf“ zuerſt in der N. Fr. Pr.] der 
tor germanieus e 
Ebenſo bezeichnend wie der jüdiſche Geruch, ſind der 
zweigeteilte Blick“ und das ſogenannte Kainszeichen an 
der Stirn um die Naſenwurzel, von dem ſchon die Bibel 
ſpricht, ſowie das, beſonders bei Frauen ſehr häufige, erb- 
lich ſchteſe Beden. 
Ein ganz charakteriſtiſches Merkmal bei ihnen iſt das 
aſzinierend changeant Schillern der Iris im Auge, bes 
ſonders der Frauen 


loo 


Aha ungleiche, verſchieden liegende oder geformte ſind 
ein Hauptmerkmal der Raſſenmiſchung — ebenſo auch 
verſchieden färbige Iris 


Auf die jüdiſchen Plattfüße, die durchaus keine Krank 
heitserſcheinung find, hat ſchon Herder aufmertſam gemacht, 
und wie fie hat das Voll ſeit altersher das lebhafte Ge- 
ſtikulieren der Juden mit den Händen bei angezogenem 
Ellbogen, die Floſſenhaltung der Hände in Ruhe, 
das ganz eigenartige Jüdeln oder Mauſcheln, von dem viele 
meinen, es rühre von der Miſchung mit Negern her, die 
ähnlich zu erklärende Vorliebe für ſchreiende Farben und 
noch manches andre, immer als jüdiſche Raſſeeigenheiten 
gekannt und verſpottet 


Ohren, tieriſch geformte, finden ſich auffallend oft 

bei Juden wie bei Miſchlingen. Typiſch und in ihren 

Vererbungsmerkmalen ganz beſonders wichtig iſt 
die Geſtaltung der Ohrmuſchel. Bei den hochrajjigen Edel- 
menſchen meiſt ganz oder annähernd in der klaſſiſchen Form 
der Antile, gleicht oder nähert ſie ſich in der Judenheit und 
überhaupt bei Minderraſſigen oft der der Raubtiere oder 
Affen. Beſonders beim O ft judentum ſind Jaguar) ähnliche 
Ohren nicht ſelten und wohl als ſicheres Überbleibjel des 
— Sodoma und Gomorrha — Tierbluteinſchlages anzu- 
ſehen. Sogar Beweglichkeit, „Ohrenſpitzen“ und Zurücklegen 
der Ohren, genau wie Hunde oder Raubtiere es machen, 
iſt zu beobachten! 
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Das Ohr iſt das Charakteriſtiſchſte in der Ver- 
erbung — es gerät fajt immer nach dem Vater. Anbern- 
falls iſt die Paternität aufs ſtärkſte in Zweifel zu ziehen. 


Lien find gleichfalls ſehe charalteriſtiſch in der Ber- 
erbung! Eigentümlich angeſetzte und ſtark, ja ſtärkſt 
an Sodoma und Zoo gemahnende nicht, ſelten bei Juden 
des Oſtens. Dirtwulftige Unterlippen haben in einem ganz 
hervorragenden Falle bei einem ſehr hochragenden Geſchlecht 
beſonders, durch immer wieder charakteriſtiſches Hervor, 
treten, die Taufe um weit ein Jahrtauſend überdauert 
und find auch in die verſippten Geſchlechter über- 
gegangen. Und dies trotzdem, daß immer wieder und aus 
ſchließlich nur Einheiraten von nur hochraſſigen, rein- 
ariſchen Frauen ſtattgefunden haben. 


u Reinkultur kaun man all dies heute nur noch bei den 

Juden des Oſtens finden, von welchen viele ausge. 
ſprochen etwas Tieriſches au ſich haben — wer dieſe 
nicht kennt, der kennt die Juden überhaupt nicht, — 
aber auch die zivilifierten ſind beiſpielsweiſe in der Sil⸗ 
houette noch auf weite Entfernung als Juden erkenntlich 
Mögen fie aber auch ihre phyſiſchen Eigenſchafte e noch fo 
gut verbergen können, die pſychiſchen bleiben Von ihnen 
iſt nach Schopenhauer die hervorragendite der Mangel jeg. 
lichen Schamgefühls, dem phyſiſch (bei Vollblutjuden) die 
Unfähigkeit zu erröten entſpricht. Und weun wir nun auch 
nicht ſo ſchroff ſein wollen wie der alte Philoſoph und 
Menſchenkenner, ſo müſſen wir doch an einem ſehr viel 
weniger ausgebildeten moraliſchen Gefühl, das eben den 
Geſchäftsgeiſt der Hebraͤer ergibt, feithalten. Jedenfalls kann 
an dem vollkommenen Antagonismus zwiſchen ee 
entſtammten Juden und dem nordenropäifhen Arier kein 
Zweifel fein, und er betätigt ſich auf dem geſamten Gebiet 
des Denkens, Empfindens und Wollens. So it z. V. die 
fladernde, unſtete, ſtets den Standpunkt wech 
De Dentweije (räuberiſcher Wüſtenbeduinen) von 
er germaniſchen ſo grundverſchieden wie die raſſigen Ideale, 
wenn man bei den Juden überhaupt von ſolchen reden kann 
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Volksaus 
— GChamberlain (Grundl. des 19. Ja eh., Volk 


8 0 teen” 
V. Kap., S. 372) ſpricht von dem „ape e . 
ber Juden, das darauf zurückgeht, daß fie u hr Um 
raſſe ſind, und öweijellos kann man alle 8 bedeutet 
Schwächen dieſes Volkes daher erklären Jerhälmis zu 
dieſes Schuldbewußtſein der Juden in a um 
ihren Wirtspölfern nicht das Geringſte, ſie 1 Heut 
beirrt ihren Weg gegangen und gehen ihn noch 


“er In. alles, was nur den allergeringſten Naben er 
Bluteinſchlag hat, geht ohne weiteres mit ihn 


0 e inden 

Und dieſes unfehlbare N 
iſt der Schlüſſel des ungeheuren Erfolges Ju Miſchling, 
einmal das Spezifiſchjüdiſche bei einem jo ſchärfet 
ſo tritt es dafür in ſeinen Nachkommen 175 dor Siche 
wieder hervor, und es erfolgen auch mit Ae ten. 
heit neue Verbindungen mit jüdiſchen len iſt un? 
In dieſem Sinne darf man ſagen: das Jüdiſch 7 
ausrotibar ausei 

Nach all dieſem brauchen wir unn nicht un mittel | 
auderzuſetzen, daß der Abſchluß vom e vorge” | 
alter tiefere Gründe hatte als den gew Ener Zei 
ſchobenen religiöſen. Die gelehrten 3 für ſie 1 
durchſchauten auch die . 455 die übrigen 
den ſicheren Inſtinkt. So waren die Ghettos, 
nur von 1500 bis 0 n auch bei 59 
haben, durchaus berechtigt, und wenn ma 5 
gänzlich veränderten 
ihnen zurlückkehren kan 
Tags wieder für die J 
ſtändige Emanzipatio 
Willen der ü 
ein ſchwerer 
nehmenden 1. 
erkannt: jüdiſches Blut 


ſchen 
egen 

n Ableugnungen derart ſchroff gpenn | 
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Das Ein ef 
Eintreten der Fürſten oder unfrer 
9 4 r Furt inſrer zukünftigen 
8 e e für die ſillliche Loſung, b 95 | 
a DEE würde das deutfehe Volk zu nie ge ahnten 
ationaler Begeiſterung hinreißen!!! 


F 

en ber dagegen die Fürſten dem Mammonismus zuliebe 

zelt, dert nationalen Boden, in ben ihre Legitimität wur⸗ 
68 1 0 —ſo müſſen fie haltlos werden 

ein daß der Verzweiſlungstamf der 

zu einen 15 gegen die üÜberwucherung des Judentums 

= furchtbaren Zuſammenprall führen muß, der feine 


Schatten ſchon immer merklicher vorauswirſt 
im Volke, mit elemen, 


Das ge ai x 
8 geſunde Raſſeubewußtſein 
ER nach oben drängende das jüdiſche 
aufen aus der heutigen Afterkultur 
der lüdiſch werſen, zumal die Macht der Fürſten vor der 
zu rü iſchen Mammonäre immer mehr verblaßt und auch 
ückwe icht. 
mit dem 


Wer Augen baſür hat, kaun wohl ſehen: 
N ift der bis dahin 


Gingreifen des Na jengedanfens 
8 Kampf des Nationalismus gegen 
0 in Peutſchland ſiegreich en 


pboooo 


8 Judentum auch 


ſchieden! 
Bi Giordano Brunos Wunſch in, Erfüllung gehen: 
erkenne „Jupiter, daß die Deutſchen ihre eigenen, Kräfte 
Angriff gib, daß ſie mit ihrem Eifer höhere Dinge in 
ern If nejmen, und fie werben nicht Menſchen ſein, ſon 
E ötter, non erunt homines sed Dii.“ 
ats”; rſpart bleibt der Krieg uns nicht, alſo lieber jebt 
päter, bevor der ſortſchreitende Zerſetungsprozeß im 
ieges mindert. Das 
nichts Großkapital jürchtet jreilich 
un BE als ein tapfere® begeiſterung 
von r 1. da ein ſolches ein i 
pale ert dem 15 8 li begehen 
1 Ar erlange Frie en a 
Volg. nach und nach die uten Alien Kräfte ber 
ite Dre, die Hingabe an das Ganze, die ſelbſtloſ 
aterla des eigenen Seins, die opferfreubige 
rande“, meinen auch wir mit Regierungsrat 
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darum, o Herr, gib lieber wieder Krieg, auf daß der 
‚furor ſeutonicus“ den — im Grunde vom Judentum und 
ſeiner völterverhetzenden Preſſe geſchürzten Knoten mit ber 
Schärfe des deutſchen Schwertes durchhaue! 

Die Nationen müſſen aber erſt zum Sieden kommen, 
bevor ſich ihr Abſchaum herauskocht 

Wir gehen großen Wendungen entgegen. Wer Ohren 
hat zu hören, der höre Allvater hat nicht nur den 
Juden Propheten gegeben 


Die judiſche Raſſen-Neligion 


Bet dieſem Abſchnitte wiederholte ſich die Stellung 
nahme, die bereits gegen die ihm zugrunde liegenden Werke 
genommen wurde. Es mag auch ſein, daß uns Forſchungs- 
ergebniſſe neuerer Zeit nicht bekannt geworden ſind, die 
biefem ober jenem Satz eine andere Faſſung hätten geben 
laſſen Wir vermerlen jedenfalls die Anſicht, daß man die 
alte Religion der Juden, die ſelbſt wieder ihre Entwicklung 
gehabt habe, nicht mit dem talmudiſchen Judentum iden— 
tifizieren dürſe, obwohl verſchiedene Momente des Nabbir 
nismus im Alten Teſtament vorgebildet ſeien oder wenig 
ſtens bei deſſen Redaktion bereits mitgewirkt hätten. Aber 
wir betonen auch, daß das Chriſtentum, ſoweit es mit auf 
das Alte Teſtament zurückgreift und namentlich der Prote- 
ſtantismus die ihm weſensentſprechenden Ausſprüche heraus- 
geſucht, andere mit feinem Geiſte erfüllt hat. Wenn Juden- 
tum und Chriſtentum (Proteſtantismus insbeſondere) einen 
und denſelben Satz gebrauchen, fo tun es beide in ver 
ſchiedenem Sinne, beide naturgemäß nach ihrer Weſensaxt. 
Der Gehalt an ariſchem Gut auch im Alten Teſtament iſt, 
ob nun von dem ariſchen Teil der Juden herrührend 
oder übernommen, immerhin groß genug, um die Schätzung 
zu rechtfertigen, die das Alte Teſtament im Chriſtentum 
land. Bezeichnend iſt dabei nur, daß die Juden ſelbſt, 
offenbar im Zuſammenhang mit der ſortſchreitenden Ent— 
ariſierung, die Bibel immer mehr in den Hintergrund treten 
ließen und den Talmud und Schulchan-aruch an ihre Stelle 
ſetzten. Dieſe Ausführungen für jene, die an unſerer ver— 
meintlichen Stellung gegen das Alte Teſtament Anſtoß 
nahmen. 
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Man darf vielleicht ſagen, daß alle Weisheit des Juden. 
tuns nur Verſchleierung it — auch die des weiſen Nathan 
in Leſſings Drama iſt im Grunde nichts anderes. So wollen 
die Juden auch ſtatt Juden Iſraeliten genannt ſein, aber 
ſchon Paul de Lagarde, der Proſeſſor der orientaliſchen 
Sprachen war, hat geſagt: Iſrael ſtatt un iſt ſtreng ge- 
nommen eine Faljchmeldung, und in der Tat hat das neuere 
Händlervolt der Inden mit dem alten ackerbauenden der 
Nie dem wir jedenfalls alles Poetiſche im Alten 

eſtament verdauken, nichts oder doch ſehr wenig gemein. 
Auch der Ausdruck „iſraelitiſche Konfeſſion“ iſt irreführend 
Denn von Konſeſſion kann man hier überhaupt nicht reden 
da fie ein ſpezifiſch christlicher Begriff iſt; der einzig rich 
tige Ausdruck it jüdiſche oder moſaiſche Religion. 8 

Wie nach einem bekannten Ausſpruch jedes Volt die 
Regierung hat, die es verdient, ſo hat es auch die Religion. 
die es verdient. Konnte es ungehindert ſeine eigene, na 
tionale Religion ſchaffen, dann mußte dieſe das getreue 
Spiegelbild ſeines innerſten Weſens ſein; mußte es ein 
aufgezwungene Religion annehmen, dann wird es daraus 
das machen, was ſeinem innerſten Weſen am beſten ent 
ſpricht. Da nun in der Religion ſowohl Weltanſchauung 
als auch Sittlichteit verkörpert ſind, ſo laſſen ſich daraus 
bedeutſame Schlüſſe auf das Weſen des Volles, der Raſſe 
ziehen, die gar nichts mit der landläufigen Intoleranz zu 
tun haben. 

Als die Hebräer nach Kanaan kamen, verehrte man dort 
den El-Elion, den Allerhöchſten, den Schöpfer, den Lichtgott, 
den Geiſt der Wahrheit und Liebe, wogegen man in El- 4 
Schaddal den Furchtbaren, den Verwüſter, den Geiſt der 

inſternis, des Haſſes und der Lüge, den Feind des Landes 
ürchtete — und Abraham ſchloß bezeichnenderweiſe feinen 

Bund nicht mit El-Elion, ſondern mit El-Schadbai! Nach F 
mittelafterlicher Auffaſſung würde man fagen, er ſchloß 

ſeinen Bund mit dem Teufel! ge 

Dieſer Schaddai, furchtbar wie der alles zerſtörende 
Wüſtenſturm, iſt fo recht der Gott für Nomaden, und der 
wurde ihr Kriegsgott, der ihnen zur Unterjochung aller 
anderen Völker verhelfen follte. Bezeichnend für den No 
madengott iſt die auf allen Wanderungen mitzuſchleppende 
Bundeslade, die Stiftshütte als tragbares Haus Gottes, 
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das Laubhüttenſeſt. Der Semtte kennt Feine andere Melt- 
ordnung als die, welche ſich an jeine Stammesherrſchaft 
Tnitpft, daher blieb auch Schabbal-zahwe immer nur ein 
Stammes und Nationalgott, deſſen Daſein in Juda durch⸗ 
aus nicht das Daſein anderer Götter außerhalb Judas 
unmöglich machte. So iſt die angebliche Erfindung des 
Monotheismus, die Vorſlellung, daß ein Gott über bie 
ganze Welt herrſcht, durchaus kein Verdienſt der Juden, 
die es nur aus Egoismus beſſer fanden, bloß einen ein 
zigen Nationalgott zu haben, dem fie am Ende ein Mo- 
nopol einräumten, wofür er ihnen eine gleiche Mono- 
polſtellung allen anderen Völkern gegenüber zu ver- 
ſchafſen hatte! — Dem entſprechen auch die Gebote Jahwes 
und dem eutſpricht die Vorſtellung von den anderen Völ— 
fern, die gar nicht als Menſchen angeſehen werden dürfen 
Zahlreich ſind die Stellen in der Bibel und im Talmud, die 
das belegen. Im 5. Buch Moſes ſteht: Du wirſt alle Völker 
ſreſſen, die Jahwe dir geben wird. Du ſollſt ihrer nicht 
ſchonen und ihre Götter nicht anerkennen. Ferner: Er wird 
die ihre Könige geben und du ſollſt ihr Andenken vernichten 
auf Erden; fürchte dich nicht vor dem Volke dieſes Landes, 
denn ſie ſind dir zum Fraße gegeben; ferner: dir zu geben 
große, ſchöne Städte, die du nicht gebaut haſt, und Häuſer, 
alles Guten voll, die du nicht gefüllt Haft, und gemeißelte 
Brunnen, die du nicht gehauen haſt uſw.; ferner: an den 
6 Fremden magſt du wuchern, aber nicht an deinem Bruder, 
r auf daß Jahwe dich ſegne in allem, was du vornimmt 
7 in dem Lande, dahin du kommſt, um es zu nehmen; Jahwe 
wird bir Gewinn geben, wie er dir verſprochen hat, jo wirſt 

du vielen Völtern leihen, aber du wirſt von niemandem zu 

borgen brauchen. Natürlich jagen die Juden, dies alles 

gelte nur für die altteſtamentlichen Zeiten. Doch der Gegen— 

ſatz if klar: Der Chriſt ſieht in jedem Mitmenſchen feinen 
Bruder, der Jude aber feinen Feind; denn da er ſich für 


„auserwählt“ hält, fordert er die Zurückſetzung und Benad)- 


1 
. 
| 
| 
j 


teiligung der andern wie denn ſchon Tacitus von den 
Nane daß ſie alle übrigen Menſchen haſſen wie 
Feinde! 


l Darin fühlt ſich das Judentum als Ganzes, betrachten 
ſich wenigſteus alle Talmubjuden als geeinigte im Feindes 
land kampierende Stammesgenoſſenſchaft; und dieſer Vor- 


** 160 Allgemelne Geſichtspunkte 


— 
r si, 


ellung gemäß unterſertigen noch heute Rabbiner (nach 
ahrmund) inform: „Ich der Rabbi N. N., der ich kam 

piere zu Hamburg“ ufiv 3 
Bekanntlich iſt die jüdiſche Religion ftaatlid anerkannt, —4 
es mehren ſich aber in jüngſter Zeit die Stimmen, die be⸗ N 
haupten, es ſei dies ein unverantwortlicher Leichtſinn ge» 6 
weſen, denn auch die heute gültigen Religionslehren ent- 3 
hielten über das Verhältnis zu allen Nichtjuden Vejtim- 1 
mungen, die aller wirklichen Moral ins Geſicht ſchlügen. f 
Selbſtverſtändlich haben die Juden letzterem aufs Schärfſte a 
widerſprochen, aber die Einſetzung einer unabhän- 
gigen unparteiiſchen Sachverſtändigen Kom 
miffion, die die jüdiſchen Geſetzbücher des Talmud. und 
Schulchan zu prüfen hätte, iſt bisher ganz unglaublicher⸗ 
weiſe nicht durchzuſetzen geweſen, ja mit allen Mitteln 
hintertrieben worden, obgleich noch neuerdings Ver⸗ 
urteilungen wegen Beleidigungen der jüdiſchen Religion er⸗ 
folgt find. Warum das fo iſt, das geht aus einem Briefe 
des rumäniſchen Kronprinzen an den regierenden Fürſten 
von Hohenzollern hervor, der von einem Abtommen der 
| europäifchen Monarchen ſpricht, die Judenfrage nicht auf- 
rollen zu laſſen! (Woch. Bl. Febr. 1913). Aber ſchon der 
nach der Schweiz vertriebene Geheimratsſohn Ingenieur 
Carl Paaſch ſchreibt in ſeinem Buche „Eine jüdiſch-deutſche 
Geſandtſchaft, Geheimes Judentum, Nebenregierungen und 
züdiſche Weltherrſchaft“ (Leipzig 1891, Selbſtverlag) Band!, 
Seite VIII: Doppelte, dreifache, vierfache und noch mehr 
Ringe bilden ſich um die Herrſcherthrone, wie ſolches im 
III. Teil, Seite 90 ff, unter „Juden und Herrſcher“ ge⸗ 
schildert iſt. Ja fie verſuchen es, bei den ariſchen Herr 
ſchern den angeblichen Inſtinkt der Raſſe zu betäuben und 
zu unterdrücken und liefern ſogar, um den Herrſcher für die 
Ihrigen günſtig zu ſtimmen, irgend einen Nachweis, daß 
diefelben von Juden abſtammen oder jüdiſches Blut in 
ihren Abern haben ſollen. Und weiter (Band l, Seite IX): 
Tatſächlich find die Juden dabei, die ariſchen, Machthaber 
aller Länder, um Prof. Wellhauſens Ausdruck zu gebrau⸗ 

chen, „mit ihrem Verdauungsſchleim zu überziehen“. 
Wohin muß ſolches führen ?? . 5 
Wir lönnen an dieſer Stelle ſelbſtverſtändlich nicht in 
bie Prüfung dieſer Fragen eintreten und begnügen uns die 
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jolgende von Theodor Fritſch ſtammende Ausführung über 
den Talmud zu zitieren: 
0 Ron Nabbinern iſt der Talmud und als Auszug 
d aus dem Talmud der Schulchan-aruch geſchaffen wor⸗ 
a den, ber heute noch, wie Fritſch an Hand zuverläſſiger 
d Quellen nachweiſt und was auch von Rabbinern z. T. 
D nicht beſtritten wird, in voller Geltung ſteht, obgleich 
rabbiniſche Weisheit Theſen aufgeſtellt hat, bie der lüdiſchen 
Raſſe im Verkehrsleben bequeme Handhaben bieten, der 
Ethik unſerer chriſtlichen Weltanſchauung einen Schlag zu 
verſetzen. Rabbiner verteidigen gegenüber dem Akum (Chrt⸗ 
ſten) oder Gojim (Nichtjuden), Lüge, Wucher uſw., ja ſie 
billigen es, wenn der Jude ſich ihnen gegenüber zum Nutzen 
von Juda jedes unehrlichen Mittels bedient, ſo es nur 
geeignet iſt, den Reichtum und die Macht Judas zu erhöhen 
und Andersgläubige zu ſchädigen. Wer zum erſten Male von 
dieſen Dingen hört, der glaubt, daß es ſich hier nur um 
eine böswillige Verdächtigung der Juden handeln könne— 
Dem iſt aber nicht ſo, denn zuverläſſige Sachverſtändige 
haben die Tatſächlichkeit jener Lehren aus den jüdiſchen 
Geheimbüchern wiederholt beſtätigt.“ Fritſch gibt dann 
eine Reihe von Geſetzen aus dem Schulchan-aruch hebräiſch 
und deutſch wieder und ſetzt hinzu: „In dem gerichtlichen 
Gutachten, das Dr. Jakob Ecker vor dem Landgericht zu 
Münſter 1883 abgegeben hat und das in Buchform unter 
dem Titel „Der Judenſpiegel im Lichte der Wahrheit“ in 
der Bontfacius-Druckerei in Paderborn erſchienen iſt, find 
nicht weniger als 100 ähnliche Stellen aus dem 
Schulchan-aruch in Urtext und Überſetzung wiedergegeben.“ 
Der Rabbinismus lehrt auch, jagt Fritſch a. a. O., wie 
der Jude ſich geſchäftlich zu verhalten hat, um den Vorteil 
auf ſeine Seite zu bringen und den Nichtjuden zu täuſchen, 
wie er die Geſetze des Staates zu umgehen hat, 
in dem er lebt, wie er mit den Seinen Hand in Hand zu 
arbeiten hat, um die Bereicherung und Vorherrſchaft des 
Judentums zu ſichern, und wie er — bei Todesſtrafe — 
die Intereſſen feines Volkes nicht verraten darf; auf Grund 
welcher Lehren und Geſetze das Judentum den Charakter 
einer Verſchwörung beſitzt, die — mit allen Mitteln — auf 
ein fejtes Ziel hinarbeitet: auf die Beſitzergreifung aller 
Reichtümer der Erde und die Unterfochung aller 
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Völker durch eine jitdifche Plutotratte (Hammer Nr. 226). 


m Talmud (Dibbre David & 37, nach Fritſch' Handbuch 
267 ox 1907) ſteht: 

0 Einem Nichtjuden etwas aus unſren, Religionslehren 
O mitzuteilen, iſt ſoviel als alle Juden zu töten; 
tut man das Erſte, fo muß notwendig das Letzte darauf 
q folgen. Denn, wüßten die Nichtjuden, was wir 
D gegen fie lehren, würden fie uns dann nicht 
o alle totſchlagen? 

„Der Talmud charakteriſiert die jüdiſche Piyche ebenſo 
scharf wie treffend“, ſchrieb die Allg. Ztg. des Judentums 
Nr. 45, 1907. „Die Religion der Juden iſt der Deckmantel 
ihrer politiſchen Verbindung zur Förderung der Juden 
raſſe“, ſagt Eugen Dühring. Sie iſt es um ſo mehr, als 
die Religionsſprache der Juden immer noch das Hebräiſche 
iſt, das außer von wenigen Gelehrten von niemandem ver— 
ſtanden wird. So dient es den Juden als Geheimſprache 
(bis heute gibt es noch kein Lautwörterbuch des Hebräiſchen 
in Antiqua oder Fraktur) und in allen Teilen der Welt, 
wo Juden wohnen, wird für die Wiederaufnahme des 
Hebräiſchen als allgemeine National- und Schriftſprache 
gewirkt. Eine bekannte Tatſache iſt, daß die Fachausdrücke 
der großſtädtiſchen Gaunerſprachen zu % dem Hebräiſchen 
entſtammen (darüber exiſtiert ein hochintereſſantes Buch 
eines Polizeitommiſſärs), was — wie ſich der jüdiſche 
Reichstagsabgeordnete Sabor aus Frankfurt a. M. ſeinerzeit 
ausdrückte — jedenfalls tief blicken läßt. Die Literatur über 
dieſe ſprachlichen Dinge iſt außerordentlich umfangreich und 
unwiderlegbar. 


Die Judenſproſſen (Judſtizen) und Miſchlinge (Jüdlinge / 
in Exterieur wie Charakter ſozuſagen ſchechig: der ge⸗ 
heime innere Zuſammenhang aller jüdiſchen Raſſegenoſſen. 


Weiße, in engerem Sinne Ariogermanen zeugen mit 
Schwarzen — Mulatten, mit Indianern — Meſtizen, mit 
Juden — „Judſtizen“. a 

Ein Lieblingswort der Juden iſt bekanntlich Toleranz, 
das ſie alle auf Lebensverhältniſſe anwenden Die Toleranz 
iſt auch ihnen gegenüber ſeit den Tagen Leſſings ange 
wendet worden, ſogar von denen, die ſie recht wohl kannten 
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iſt es den Juden gelungen, ſich unbermiſcht und faſt raſſen— 
rein zu erhalten. 
Die alten Juden hatten alſo ein ganz vorzüg⸗ 
liches Raſſengeſetz — genau dasſelbe brauchten wir 
a Deutſche! nur mit umgekehrt eingeſetzten Werten — dies 
D vor allem, wenn wieder eine Dynajtic in Frage käme, 
i für dieſe geltend — und die Aubenjrage wäre gelöſt! 
DO Unſre ganze Judennot haben wir nur einer zoologijchen 
Do Liederlichteit zu danken. 

„Der Juden Vaterland ſind alle übrigen Juden“, heißt 
es bei Schopenhauer; „vom getauften Miniſter bis zum 
polniſchen Schnorrer bilden ſie eine Kette“, ſagt Otto 
Glagau; „der Zube bleibt immer Jude, auch wenn er 
ur Gegenpartei geht“, meint Eugen Dühring. Tiefe Sätze 
rücken klar den gewaltigen inneren Zuſammenhalt aller 
Naffejuden aus. Aber auch die Miſchlinge: „Juden. 
ſproſſen oder Judſtizen“, d. ſ. die jüdiſchem Mannesſtamm 
entſproſſenen, wie die „Jüdlinge“, d. j. die Nachkommen von 
Töchtern Judas, neigen ſtets zum Judentum und werden 
es ſtets mit den Juden halten. 

Eines Juden oder Zudſtizen Streben iſtdas Streben aller Juden! 

Sie bilben die äußerſten Maſchen des ganzen großen 
Netzes der raſſefüdiſchen Welt Naumokratie! Alles, 
was den geringſten jüdiſchen Bluteinſchlag hat, gehört daher 
nicht zu uns. Gerade die Miſchlinge ſind ſtets die „Affili— 
terten“, Verbündeten, Avant und Sauvegarden der Juden 
bei jedem Vorſtoß zur Erreichung ihrer Ziele. Jede Familie, 
in die auch nur der geringſte jüdiſche Bluteinſchlag Tommt, 
iſt bewußt oder unbewußt dem Judentum verfallen. Je 
weiter zurück die Miſchehe eines Juden mit einer get 
maniſchen Frau liegt, um ſo mehr iſt allerdings das RIES 
diſche ſelbſtverſtändlich abgeſchwächt, bis endlich nach ſehr 
vielen Generationen eine ſolche Familie als „ariſiert“ gelten 
kann, aber ſelbſt daun können noch verblüffende Rückſchlage 
in die Raſſe des Stammvaters eintreten. Nicht ganz ſo 
gefährlich find Miſchungen von Germanen mit Jüdinnen, 
aber auch bei ihnen kann recht wohl der jüdiſche Raſſe— 
inſtinkt herrſcheub werden. Es gibt wohl vereinzelte Aus 
nahmen unter Juden, Judenſproſſen und Judenmiſchlingen 
— aber gerade ſie bejtätigen die Regel. Das ethiſche Mo 
ment, das am treſſendſten die Judenmiſchung zum Ausdruck 
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bringt, Üt, 4 
er ; nach dem Umfang des Geldbeutels erfolgt. 
mir 51 enig oder gar kein Vermögen beſitzen, gelten 
ihnen bereits als S 
mung, die der Pr ent Alliaı Israclite Mr. 
GSremienz, ſeinerzeit franzöſiſcher Juſtiz miniſter, in der 
Form eines „neuen meſſianiſchen Reiches an Stelle der 
Kaiſer und Päpſte angefünbigt hat. 
über den Umfang der bisher eingetretenen Judenmiſchung 
ı Kulturvölkern läßt ſich ſtatiſtiſch kaum etwas feſt⸗ 
ſtellen; das iſt aber ſicher, daß fie in Zunahme begriffen 
ist. überall, wo ſich ein beſonders vor- und auf⸗ 
bringlicher unvornehmer Adelsſtolz und unſym⸗ 
pathiſche überhebung, ſowie aufdringliches Ge- 
[bunker und Vo vbrän gen breit macht, kann man mit 
Sicherheit annehmen, daß es da irgend ein Manko ario» 
germanijhen Blutes zu verdecken gilt. Ebenſo darf 
man ſchließen, daß, wo Offiziere, Beamte, Künſtler, Schrift- 
ſteller direlt oder indirekt für die Intereſſen des Juden⸗ 
tums eintreten, irgendwo eine jüdiſche Miſchehe im Hinter⸗ 
grunde ſteht Ferner kann man ſaſt regelmäßig, wenn 
Träger altedler ſtolzer Adelsnamen in unliebſamer Weiſe 
hervortreten, trotzdem die jüdiſche Preſſe die Verfehlungen 
auf den Adel an ſich zu ſchieben pflegt, bei ihnen jüdiſchen 
Bluteinſchlag annehmen. So hieß die Großmutter der ber 
kannten geſchiedenen Gräfin Moltke von Haus aus Roſalie 
Fränkel. Und ſo war auch die Großmutter der berühmten 
Frau von Schönebeck eine Wiener Jüdin 

Bei Züchtung von Pferden und Hunden ſieht man auf 
den Stammbaum, und dieſer geht oft weiter zurück als der 
der meiſten Menſchen; ſieht man an Fällen wie den mit- 
geteilten, was das Blut bedeutet, ſo wird man doch zu 
einiger Vorſicht auch in der Wahl feiner Familienverbin- 
dungen gemahnt. Im übrigen beträgt die Zahl der Kinder 
aus arifch-jüdiihen Ehen kaum ½ jener aus raſſengleichen 
Verbindungen; ſchlagender als es hier die Natur tut, läßt 
ſich doch wohl der Beweis nicht führen, daß Arier und 
Juden nicht zuſammengehören. Erſt Verbindungen zwiſchen 
Miſchlingsſproſſen können gedeihen, und es iſt nicht zu 
leugnen, daß fie auch im Adel ſchon beunruhigend häufig ſind. 


bei den 


166 


Allgemeine Geſichtspunkte. 


rg find folgende grundſätzliche Erfahrungen: 
as Kreuzen löſcht die auszeichnenden Eigenſchaften 
belder Elternraſſen aus; es erzeugt den eigentlichen Baſtard, 
ein Weſen, deſſen Charakter Charakterloſigkeit iſt. ozu 
noch die Erwägung kommt, daß die weniger edle und ge- 
ſchlechtlich ſtärlere Raſſe ſtets fiegt. Mulatten kehren nach 
wenigen Generationen zum reinen Neger-Typus zurück. — 
Die von Juden mit Europäern gezeugten Baſtarde neigen 
ohne Ausnahme zum Judentum! Manchmal, aber ſelten 
bleibt dieſe Tatſache 1—2 Generationen hindurch wenig 
bemerklich; da plößlich, ohne neuerliche femitifche Bei⸗ 
mengung ſchlägt der Jude wieder vor 6. T. nach H. St. 
Chamberlain unter Berufung auf Darwin); er mauſchelt 
und „ſprecht mit der Händ“, als wäre er eben von den 
Ufern des Jordan gekommen. M. vgl. hiezu die Ariern nie 
Ber Geſte in der Poſe des Semi-Imperators auf unſerem 
Titelbilde und ſage daher uicht, „es ſei ſchon zu lange 


. 

Sowohl den Gelehrten 8 als jüdiſcher Raſſe iſt 
klar, daß Miſchungen der beiden genannten Raſſen nicht 
von Nutzen ſind, wie ja überhaupt Miſchungen mit fremden 

Raſſen die ariſche nicht veredeln, Fremde Raſſen iſcezen 
| damit fich hinauf, uns herunter! Auch ergeben Miſchehen 

keine guten Reſultate, beſonders da das jüdiſche Blut immer 
faſt vorherrſcht, bei Kindern wie Kindeslindern, bis ins 

xte Glied. Das Judentum ſelbſt verpönt Miſchehen. Man 
| dgl. hiezu die Einleitung in den SemirAllianzen. 
Feſt Recht, daß auch die nachher von anderen mit derſelben 
| ariſchen Kindsmutter gezeugten Kinder ſtets dem erſten 
Kindsvater ähneln. Alſo: iſt ein Jude oder Judſtize der 
erſtbefruchtende Kindsvater, jo werden auch die folgenden 
von reinen Ariern gezeugten Kinder mehr oder minder 
\ jüdiſch (Dinter a. a. O.). 

Auch das Kind einer jüdiſchen Mutter iſt ein Jude, 
leichviel wer (und welcher Raſſe!) der Vater iſt — dieſes 
almudſche Geſetz drückt einfach einen beſtehenden Sach⸗ 
verhalt aus, der täglich an Miſchehen zu beobachten iſt, 
lan ganz richtig der Jude Arnold Zweig in „Jom Juden- 

5 um“. 
Es iſt ein in der Tierzucht bekanntes Naſſengeſetz, daß 
ein edelraſſiges Weibchen zur Nachzucht für immer untaug⸗ 
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lich und verdorben iſt, wenn es von einem einer minder 
wertigen Raſſe angehörenden Männchen befruchtet wird. Iſt 
z. B. der ee Wurf einer Hündin nichts wert, fo iſt dies 
auch bei allen folgenden Würfen der Fall. Denn durch 
ſolche, aus unedlem Blut gezeugte Mutterſchaft wird der 
ganze Organismus des edelraſſigen Geſchöpfes nach der 
unedlen Raſſe hin verändert und entwertet, ſo daß es nur 
noch unedle Nachkommen zur Welt bringen kann — ſel bſt 
im Falle der Befruchtung durch ein edelraſſiges Männchen. 

Je höher entwickelt ein Lebeweſen iſt, um ſo eindring⸗ 
licher tritt dies Raſſengeſet in Erſcheinung — ſeine höchſte 
und ſolgenſchwerſte Wirkung erreicht es natürlich im Men- 
ſchengeſchlechter (nach Dinter a. a. O. S. 349: ſchon der dort 
gebrachten Aufhellungen wegen it Dinter äußerſt leſens⸗ 
und verbreitungswert). 


Dao von einem Neger, Indianer, Juden mit einer hoch- 


raſſigen Weißen erzeugte Kind wächſt ſich im Mutter- 


leibe — durch die Nabelſchnur mit der Kindsmutter 
bis zur Geburt in gemeinfamem Blutumlauf be 
findlich — zum Mulatten, Meſtizen oder Judſtizen aus, 
d. h. es gibt an ſie bis zur Geburt fortwährend fein (wer 
bendes ſchwarzes bzw. judſtizes) Blut ab und macht damit 
fie, die hochraſſige Kindsmutter, ſelbſt zum Miſchling!“) 
— Alſo werden auch 12551 von Hochraſſigen mit ihr ger 
zeugte Kinder ebenfalls Mifchlinge (allerdings minderen 
Ahnen“ welche in ihrem Außeren ſtets dem Erſtbeſruchter 
ähneln! 

Die penetvante Eigenart ſpeziell der jüdiſchen Raſſe, 
ihr „ſpeziſiſch Jüdiſches“ tut hiezu ihr übriges. 

Vererbungslehre und Raſſenmiſchung zeigen zur Genüge, 
daß Atavismus, Rückſchläge, Entartung, Eigenſchaften 
früherer Generationen wieder auftauchen, trotzdem ſie an 
den elterlichen Erzeugern nicht in Erſcheinung treten. Eigen 
ſchaften z. B. übertragen ſich durch die Tochter auf den 
Enkel, ohne bei der Tochter nachweisbar zu fein, über 


„.Das trafe auc die Kalſerln, die dadurch um fo mehr in den Baunkrels 
feiner judftigen Denkart gez gt erſche nt — ganz abgeieben davon, daß 5 
fetoft tprerſelts von Geburt ſchon einen Schuß judſtizen Blutes baben dürf 
wle bier an andrer Stelle nachgewleſen erſcheint. 
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ringen überhaupt gerne eine Generation! Kreuzungen 
verſchiedener (auch Menſchen-) Raſſen ſchlagen bereits in 
der zweiten Generation in den Typus der Großeltern zurück, 
während die erſte Generation aus dem Miſchtypus beider 
Eltern beſteht! 


Au siötiehtie die Raſſe iſt zu berückſichtigen und durch 
aus nicht die fogenannte Konfeſſion. Wenn auch oft 
die Taufe ſchon fo viele Jahrhunderte weit zurückliegt, daß 
der Übertritt ganz in Vergeſſenheit geraten konnte und durch 
eine lange Reihe von ariogermaniſchen Allianzen das ur⸗ 
ſprünglich jüdiſche Blut bereits ſeit langem mehr oder 
weniger verdünnt wurde, ſo bleibt doch die Tatſache der 
üdiſchen Abſtammung beſtehen, und die gerade dem jü⸗ 
iſchen Mute eigene Fähigkeit, auch in den geringſten Ver— 
dünnungen noch wirkſam zu fein und ſich in einzelnen 
Zügen oft noch überraſchend ſcharf auszuprägen, zwingt 
ebenfalls ſehr zur Beachtung. Da ferner durch ſolche Ja- 
milten und ihre Allianzen wieder ſüdiſches Blut in zahl- 
reiche andere Familien gelangte, ſo vielfältig, daß man 
behaupten könnte, fait der ganze Hochadel in Osterreich, 
Bann in Wien, ſei mit homöopathiſchen Toſen jüdiſchen 
Blutes verjeht, jo iſt dies ein für deſſen Beurteilung außer⸗ 
ordentlich wichtiger Umſtand. Wir wollen ſolche Familien 
nicht zu Juden ſtempeln, wohl aber auf die daraus reſul⸗ 
tierenden Folgen und auf den geheimen Zuſammenhang 
lenken, woher es kommt und worauf es zurückzuführen iſt, 
daß man in dieſen Familien niemals wirklich gegen das 
Judentum iſt, ſondern vielmehr ſtets insgeheim für Juda 
inkliniert. Die Stimme des Blutes läßt fie eben nie gegen 
die Stammesgenoſſenſchaft ihres Ahnen ſein 

Getaufte Juden heiraten gern ihresgleichen, „gleich und 
gleich geſellt ſich gern“; andere Familien aber, ſtolz auf 
ihre jüdiſche Abkunft und dem Jahweglauben treu geblieben, 
heiraten fait nur in jüdiſche Familien, beſonders die 
Männer, dadurch bewußt für die Reinheit der Naffe jor- 
end, wogegen fie ihren Töchtern gern erlauben, in mög- 
ichſt hochſtehende chriſtliche Familien zu heiraten, wo ſie 
dann für Judas Vorwaͤrtskommen eifrig, wirken. 

Ein laſſiſches Beiſpiel hierfür iſt die ſtreng aufrecht 
erhaltene Familientradition der Rothſchild, die ſelbſt nur 
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Vollblutjüdinnen heiraten, ihre Töchter 
adel agen Miſchlinge heiraten ehlbaren Sich⸗ 
Miſchlinge — im rafjenhaften unf find die erfolg. 
immerwiederfinden! Dieſe Jüdlings und beſitzen in 
reichſten natürlichen „Affilüterten“ Juda ihnen auch Wege 
ihrem Tauffchein ein Baffepartoub der meiſt doch noch 
und Türen öffnet, die dem Religionsjuden n Ausnahmen, 
verſchloſſen bleiben, obwohl es auch ſind nicht fehlt, 
die bezeichnend für die Macht des Geldes find Rothſchild. 
wie z. B. die im Oſtreiche hoffähig geweſen . 
„ . den Augen 
Dem aufmerkſamen Leſer wird es manchmal wie Schliche an zoll 
falten, wenn er da die gebelmen Zuſammenbänge nefelf kein monarchiſches 
tifcher Einflüffe „durch dle Raßſe“ entdeckt: vordem olche Wirkliche 
Millen 3. B. obne verkappte jüdiſche Raſſegenoſſen und 0 
Gehelmraͤte ! wie dle Semi- 
Wir verwelſen da auf den Semlgotha, welcher, enen ſo recht 
Alliancen (Ebenband, fozuf. dle „beſſere Hälfte“ zu erſtere fihts der fort» 
rapiden Ma nanffien der Juden beranſchaullcht. Auge ud ſelnes ger⸗ 
(Oreltenden Semtılfierung und Damit Herfegung Euro b la Gelbe von der 
manſſchen Adeis ift ein elnſchläglger Orlentlerungsbebelf A Bedeutun und 
bösften Wigtigteit für einen Stand, deſſen geſchhchebeche aufder arſo⸗ger⸗ 
Vorzugsftelung durch die Geburt als Fübrer des Volken auf DET An are 
manlſchen Raſſerelnbelt“ rubt, um fo mehr, als dleſe ade 
ſchen Judalflerung unwiederbrlugllch dabinſchwlud — 


ae 8 f ältniſſe der 
ie Völter entarten nur infolge und im Verh el an 
für ſie unerträglichen Massen chen Wan, el an 


= 1 i 
Semopentiat des Blutes führt es or 55 Nation, alles zu 


Schöpferkraft; deshalb iſt es Pflicht je 
tun, was dieſe Homogenität befördern kann, und 1 
unterlaſſen, was fie mindern könnte.“) Hier gilt der 
*) Ein Anthropologe meint blezu: aben gewißß vas, richtige getroffen. 
Eben zwiſchen verſchledenen Raf vr ichen deb „taukaſiſchen“ Mien er 
bringen körperliche Mihverhätinife hervor. So kommt der „zwelgetellt 
DIR (niemals aber das. was wir als das fpezifiib-lüdifhe anieden — A. 
Ir N.), der bel den Juden fo baufig it, auch del Nidtinden vor, wo Baſtar⸗ 
Aden nh Enpuß, Die lngen De 
und den Do eb, man Menſchen mit dem langen Oberkörper der Alpinen 
und den Ianpen Deinen der nordiſchen Maffe, was namentlich beim Relten 
gem Base d wird. Ja, ſogar der frühe Zabnverluſt ſoll auf elner dur 
118 aſtardierung verurſachten Divergenz beruben. Eine Zeitlang war die 
1 25 deibreitet, es fei gut, wenn Blonde und Brünette heirateten, So. 
En “ Na um arlide Typen beider Farben handelt, wird man auch vom 
er punkt der Maſſezucht wenig dagegen einzuwenden haben, zumal ja dle 
„britnetten“ arſſchen Tyven nur eine mäßige Verdunkelung der Farbe aufe 
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erbrechtliche Spruch: „Das Gut riunt nach dem Blut“ — 
und ſo zerrinnt es auch wie das Blut; d. h. ein degene- 
riertes Volk hat nicht mehr den inneren Wert, den es 
ehedem beſeſſen hat. 

Daher der unendliche Wert des Blutadels der großen 
Maſſen ohne Adelsdiplom. Im Altertum war dieſe Einſicht 
nicht Vorzug einiger weniger; die Athener z. B. hat die 
Vorſtellung von der Heiligkeit des Vlutadels beherrſcht. 

Die Weltgeſchichte kann nur aus der Natur- 
en des Menſchen verſtanden werden. Nicht 

echt und Geſetz, Moral oder Unmoral, Fähigleit oder Un- 
fähigkeit, Klima und ſozialer Fortſchritt beftimmen des 
Menſchen politiſche und kulturelle Entwicklung, ſondern das 
Blut, aus dem die treibenden Eigenſchaften kommen und 
deſſen in der Raſſenkultur zum Ausdruck kommende indi« 
vibuelle Reagentien (Joſ. Ludw. Reimer). Aus der, Ver 
ſchiedenheit der Raſſen erklärt ſich die Verſchiedenheit der 
Kulturen, aus der Reinheit der Raſſe die Höhe und Be- 
ſtimmtheit derſelben, aus den unverträ glichen Raſſen⸗ 
miſchungen der Staaten und Kulturen Verfall! — Der 
Einfluß der Fürſten und des Adels ſchwand in dem Maße, 
als die guten Eigenſchaften des Blutes abzunehmen ber 
gannen und als die Raſſenverſchlechterung der Maſſen, der 
allgemeine Raſſeverfall mit all feinen gräßlichen Folge⸗ 
erſcheinungen durch die Blindheit der Regierungen noch 
gefördert, unwiderſtehlich anwuchs. 

Heute haben wir in allen Staaten dasſelbe Schauſpiel: 
Nicht nur, daß das eigentliche Volt zum größten Teile 
verdummt und in falſche Richtungen getrieben iſt, die 
Regierungen ſind bereits zu einem großen Teil mit Ange 
hörigen und Parteigängern des Judentums ver etzt, und 
um die Fürſten hat man durch Miſchlinge und Kreaturen 
des Judentums etwas wie eine chineſiſche Mauer gezogen, 
auf daß nichts zu ihnen e e was Juda unbequem iſt. 
Dabei verfolgt man noch den Nebenzived, die Dynaſtien im 
Volke unbeliebt zu machen, bis der Moment geeignet 
E dn pflegen, die belle Haut aber zumeift erbalten t. Dagegen kann «8 
elne guten Reſultate ergeben, wenn ein ſtämmiger, kurgköpflger, tatgren⸗ 
eſichtiger Alpſner (Mongololde) und eine schlanke. laugköpſige ariſche Fran 
inder zeugen, wie auch an und für dich jolde Eben wenig alücklich zu 
ſein pflegen. Man paart unter den Hunden nicht Möpſe und Windbunde, 
Bubdel und Dackel 
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ſcheint, mit ihnen „portugieſiſch“ zu verfahren. Bis dahin 
dürfen ſie für bie einzige große goldene Internationale 
Judas ſortregieren und die beſtehende Ordnung aufrecht 
erhalten. Juden treiben überall das Gleiche: 

Unfrieden ſtiften, zerſetzen, unterminieren, die Gut 

geſinnten oben verläumden und, gleichzeitig dem 
angeſtammten Herrn den Boden untergraben, den ſie ſchließ⸗ 
lich depoſſedieren laſſen, um dann den herrenlos gewordenen 
Maſſen ſich ſelbſt als Führer und Herren aufjudrängen. 
. G. Berrero (Scwlegerſobn des Juden Lombroſo, der höchſt bezelchnender 
welſe von den Maſſenelgenſchaſten ablenkt und „krankhafte Veranlagung“ 
fagt): „Grandezza et Decandenza di Roma, frat. Treves, Roma et Milano 
— ganz genau dleſelben Urfaden und Meglelterſcheinungen damals wie 
beute; Judalſterung bewirkt Scheinblite (Übers, Mfters und Giftkultur), der 
ſicher kompletter Verfall folgt. 

Guldo v. Lifts Schrift (erſchlen 1911) „Die Armannenſchaft der 
Arlogermanen“ II. Teil, ſel bier fehr bervorgeboben, beſonders Zelte bzw. 
Abſchnlit: Unwiſſende, Wlſſende, gekennzeichnete Splelkarten, die Partel ein 
Staat im Staat in Abſicht auf dle Welcher rſchaft; Jeſultismus und intern. 
Judentum; Zukunftsreich des Gold. Kalbes; byzant. und chm. Korruption. 
Der Deutſche will die Nonarchle; Planmäßige unterdrückung der 
Edelrafjigen ufw.; die Erbfiinde der Arier; der Arler Relnzucht und 
Scheldung v. d. Tſchandalas! — Arlogermanen: Erzlebung — Miichraffen : 
Ori. Zurückdrängen der Edelraſſigen Infolge Raoſſenkreuzung, Kiberaliss 
mus — Jeſulttemus — Internationale. Zwlſt zwlſchen Herren und Herden⸗ 
menſchhelt und beider Scheidung im Heeresdſenſte. Das Maſſenbeer der Zu⸗ 
kunft. — Jeruſalem die Hypothekenbank des cäſariſchen Rom. Die Juden 
als Staat und Nation. Endlich ganz beſonders Seite 70, 76, 78, 80-82: 
Der Schlüſſel für alles Übel, das auf uns Germanen laſtet! 

Leider laſſen ſich die Fürſten die jüdiſche „Fürſorge“ 
aus kurzſichtigem Egoismus gerne gefallen und halten ſich 
alle unbequemen Warner vom Leibe. Indeſſen nimmt aber 
die planmäßige Unterdrückung der Edelraſſe 
(Blonden) durch die in ſtinktiv ſtets zuſammen-⸗ 
haltenden Minderr aſſigen (Dunklen) ihren unheil- 
vollen Verlauf, und das Ende würde die Knechtung aller 
minderwertigen Raſſen durch die ſtärkſte von ihnen, die 
jüdiſche, fein, wenn nicht doch Hoffnung wäre, daß ſich das 
Ariertum noch aufrafſe 


Die Fortſchritte des Judentums. 


Schon 1843 ſagte Friedrich Hebbel: „Die Emanzipation 
der Juden unter ben Bedingungen, welche die Juden vor- 
schreiben, würde im weiteren geſchichtlichen Verlauf zu 
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einer Kriſe führen, welche die Emanzipation der Chriſten 
notwendig machte.“ Auch Franz Liſzt hat dieſe Zuſpitzung 
vorausgeſehen: „Es wird der Moment kommen, wo alle 
christlichen Nationen, mit denen der Jude zuſammen lebt, 
erkennen, daß die Frage, ob er zu belaſſen oder auszumeifen 
ſei, für fie eine ſolche wird, die man als eine auf Tod 
und Leben bezeichnet; die Frage, ob Geſundheit oder fort- 
geſetzte Krankheit, ob ſozialer Friede oder immerwährendes 
Siechtum und Fieber“ (gef. Schriften VI. 61/5). Friedrich 
Nietzſche, der im Gegenſatz zu Hebbel und Lijzt freilich 

hiloſemit war, meint in ſeiner „Morgenröte“: „Zu den 

hauſpielen, auf welche uns das nächſte Jahrhundert ein. 
ladet, gehört die Entſcheidung im Schidjal der europäiſchen 
Juden. Daß ſie ihren Würfel geworfen, ihren Rubikon 
überſchritten haben, greift man jegt mit beiden Händen: 
es bleibt ihnen nur noch übrig, die Herren Europas zu 
werden oder Europa zu verlieren.“ 

Ju den letzten Jahrzehnten haben die Juden in Deutſch— 
land, aber auch anderswo ganz ungeheure Fortſchritte ge- 
macht und fchon wagen fie ſich mit ihren Fühnjten An. 
ſprüchen und mit Jubelhymnen überall heraus. Israel 
(riumphans heißt es in unſrer Zeit; man leſe nur z. B. eine 
Auslaſſung in der bei S. Fiſcher, Berlin, erſchienenen 
Neuen Rundſchau: Die Juden regen ſich in jeder Kultur 
zelle der Nation mit ſolcher Friſche und Lebendigkeit, daß 
man ſchon von einer jüdiſchen Renaiſſance ſprechen hört. 
Es geht ihnen gut, nicht nur geſchäftlich. Bis tief unter die 
fonfervativen Elemente des Landes — des Hinterlandes — 
haben ſich die kapitaliſtiſche Stimmung und Wertungsart 
eingefreſſen; auch dort hat man ſich daran gewöhnt, ohne 
Blinzeln dem Kapitalismus ins geldgeſchminkte Antlitz zu 
ſchauen. Und da auf dem modernen, marktlüſternen, von 
den Großbanten geſteuerten Kapitalismus die Finanzkraft 
des Staates und der ſo heiß erſehnten Weltmacht beruht, 
2 darf man, ohne ſinnlos zu faſeln, nicht ſagen: Der 

ude, dev Kapitaliſt par excellence, ſei ein ftaatsfeindliches 
Element. Im Gegenteil: er iſt weit mehr ſtaatserhaltend 
als ſtaatsfeindlich, vulgo ſozialdemokratiſch [ſagt der Jude). 
— Darum iſt der Jube als Großbankier, Großreeder, als 
inanzier aller Kollektivbedürfniſſe zwar nicht der offizielle 
olitikus, wenigſtens nicht in dem noch vom Beamtentypus 
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geleiteten Staate, aber hinter den Kuliſſen iſt er ohne 
Unterlaß rührig und unentbehrlich: er iſt der eigentliche 
Drahtzieher und Akteur, ſchlau genug, die dekorative Geſte 
anderen zu überlaſſen. Und darum, weil der Jude ſo tief 
im kapitaliſtiſch gerichteten nationalen Leben niſtet, ſchwirrt 
es an höchſten und allerhöchſten Orten von Vallins, 
Nathenaus, Fürſtenbergs. Darum macht Sir Ernſt Caffel 
Weltgeſchichte. Darum war Sonnino und Luzatti in Italien 
Finanzminiſter und Miniſterpräſidenten. Darum wimmelt 
es auf Kolonial-Kongreſſen und in Kolonial-Geſellſchaften 
von Juden, die bei der Aufgabe, die noch dunklen Punkte 
durchzukapitaliſieren, nicht fehlen dürfen. Darum müſſen 
in der nationalliberalen Partei, welche die großen Verbände 
der Unternehmer und Induſtrie-Exporteuere hauptſächlich 
mit vertritt, von Rechts wegen Juden umgehen und vom 
politiſchen Ehrgeiz geſtachelte Bankdirektoren a. D. Unter- 
ſchlupf ſuchen. Darum balanzieren auch fo zahlreiche jü— 
diſche Seiltänzer auf dem vom Hanſabund (jüdiſcher Bes 
heimrat Rießer) geſpannten Seil in der Maske der Har- 
monieapoſtel. Schon gibt es jüdiſche Latifundienbeſitzer, die 
Rechtsnachfolger von Fürſten und Baronen.“ Man ſpürt 
ordentlich den Hohn über die dummen Deutſchen in dieſen 
Ausführungen über das jüdiſche Weltgaunertum, aber leider 
entſprechen die mitgeteilten Tatſachen der Wahrheit. Und 
wenigſtens eine halbe Wahrheit liegt auch den Ausjüh- 
rungen zugrunde, die der Jude Moriz Goldſtein im erſten 
Märzheft 1912 des Kunſtwarts unter dem Titel „Deutſch⸗ 
jüdiſcher Parnaß“ über das geiſtige Vordringen des Juden. 
tums gab: „Wo die Juden zugreifen durften, zeigten fie 
ſich ihrer Aufgabe gewachſen. Ja, infolge irgend welcher 
geheimnisvollen Eigenſchaften zeigten fie ſich als die Über— 
legenen: trotz ihrer geringen Zahl, trotz aller Schwierige 
leiten, die fie auf ihrem Wege zu überwinden hatten, liefen 
ſie ihren Lehrmeiſtern in gewiſſer Weiſe den Rang ab; auf 
allen Posten, von denen man ſie nicht gewaltſam fernhält, 
ſtehen plötzlich Juden; die Aufgaben ber Deutſchen haben 
die Juden zu ihrer eigenen Aufgabe gemacht; immer mehr 
gewinnt es den Anſchein, als ſollte das deutſche Kultur- 
leben in jüdiſche Hände übergehen. Das aber hatten die 
Chriſten, als fie den Parias in ihrer Mitte einen Anteil 
an der europäiſchen Kultur gewährten, nicht erwartet und 
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icht gewollt. Sie begannen ſich zu wohren, jie begannen 
wieder uns fremb zu nennen, ſie begannen, uns im Tempel 
ihrer Kultur als eine Gefahr zu betrachten. Und ſo ſtehen 
wir jetzt vor dem Problem: Wir Juden verwalten 
den geiſtigen Vefitz eines Volles, das uns die 
Berechtigung und die Fähigkeit dazu abſpricht.“ 
— Selbſtverſtändlich ſprechen wir Germanen den Juden die 
Berechtigung und die Fähigkeit ab, unſre Kultur zu fhaffen; 
was ſie hervorbringen iſt nur eine Scheinkultur. Aber dieſe 
Scheinkultur iſt, da hat der Jude Goldſtein recht, an Stelle 
der echten getreten und manifeſtiert die Übermacht bes 
Judentums ebenſo wie ihr immer unerträglicher werdender 
Deſpotismus auf wirtſchaſtlichem Gebiet. Are 

Die Emanzipation hat den Juden alle Tore geöffnet 
und alle Wege geebnet — worauf ſie im Sturmſchritt ſich 
an die Eroberung aller jener Stellen machten, die für ſie 
notwendig ſind, um die Gojim wirtſchaftlich und geiſtig zu 
beherrſchen. 

In ber Regierung und Verwaltung der meiſten 
Staaten nimmt die Zahl der Juden (getauft oder nicht) 
beſtändig zu, und es iſt für ſie heute gar nicht ſchwer, 
g Miniſter zu werden. Noch zahlreicher ſind ſie in der Jud 
ſt i z.“) da fie mit ihrer angeborenen Spitzfindig 
leit und Rabuliſterei große Vorliebe und Talent für 


den Beruf des Advokaten, Rechtsanwälte, Notare haben, 
von benen über die Hälfte reine Juden ſind, Miſchlinge und 
Konvertiten nicht mitgezählt. Der Anteil der Juden an 
der Bevölkerung des Deutſchen Reiches, beträgt 4%, unter 
den preußiſchen Richtern gab es aber ſchon 1907 ganze 368 
ungetaufte Juden d. ſ. 7,3%. Nun hat aber Bismarck, 
gewiß kein Judenfeind (ſiehe Bleichröder), ſchon 1817 ge⸗ 
ſagt: .... er gönne ihnen alles übrige, nur nicht das, 
in einem chriſtlichen Staate ein obrigkeitliches Amt zu be» 
Heiden; nun wollten fie ſogar Minijter werden, und da 
müſſe er geſtehen, daß ihn die Freudigkeit und das aufrechte 
Ehrgefühl verlaſſen würde, mit der er jetzt ſeine Pflichten 
gegen den Staat zu erfüllen bemüht ſei, wenn er ſich als 


*) „Wenn du Richter biſt über einen Juden und einen Nichtjuden, 
o follft du deinen Nächſten gewinnen laſſen“, jo fteht Im Talmud, 
r. Baba f. f. 113. — Ein Keinen arlſcher Staat mlt röm. (id. Händler 


Um) Recht iſt eln Unding! 
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Repräſentauten der geheiligten Majeſtät des Königs einen 
Juden denken ſollte, dem er gehorchen müßte; er teile 
in dieſer Beziehung die Empfindung mit der Maſſe der 
niederen Schichten des Volles und ſchäme ſich dieſer Emp— 
findung nicht. Daraus geht hervor, wie abjurb es iſt, 
ihnen einen Anteil an der Regierung oder Verwaltung 
des Staates einräumen zu wollen. Nichts untergräbt die 
Autorität der Staatsgewalt mehr als das Borhandenfein 
jüdiſcher Beamten, und das iſt auch der Hauptgrund, 
warum in der Armee, wo ſoviel auf Autorität ankommt, 
von allen anderen Gründen abgeſehen, durchaus kein jlidi» 
ſcher Offizier zu finden ſein darf, auch kein getaufter, denn 
der mit dem richtigen Inſtinkt ausgeſtattete Soldat 
ſieht ja den Tauſſchein nicht, dagegen ſieht er ſoſort die 
Raſſe, die ihn jo abſtößt, daß ihm der Gehoriam 
als etwas Naturwidrige erſcheint. 

Ebenſo ſchlimm ſteht es in der Medizin, die auf dem 
beſten Wege iſt, komplett zu verjuden, dem Geiſte und dem 
Heſchäftsbetriebe nach, wie Spezialiſtentum und Sana— 
torfumsgeſchäftsſinn deutlich zeigen. Wenn man nun auch 
son Staats wegen gezwungen wird, ſich jübiſche 
ichter und Beamte gefallen zu laſſen, jo könnten wir doch 
chen Advokaten und Arzten freiwillig aus dem Wege 
gehen. Nicht aus dem Wege gehen kann man den Juden 
leider auch an den Schulen, wo zu den jüdiſchen Lehrern 
noch die jüdiſchen Schüler kommen, unſere Jugend alſo 
von zivei Seiten mit Juda in verhängnisvolle Berührung 
kommt. Die Juden wiſſen es ſehr gut, daß eine gediegene 
Bildung für ſie die beſte Waſſe in ihrem Kampfe um die 
Vorherrſchaft iſt; deshalb ſind ſie auch in aufopferndſter 
und bewunderungswürdigſter Weiſe bemüht, ihren Kindern 
eine ſolche zukommen zu laſſen. Die Zahl der jüdiſchen 
Schüler an den Mittelſchulen beträgt im Durchſchnitt von 
20 bis 32% und kaun an einzelnen Schulen ſogar 50% 
überſteigen, bei 4% Bevölkerungsanteil. Es ſtudieren alſo 
an achtmal mehr Juden als Chriſten. Wenn nun eine 
ſichtige Eltern ihre Kinder nicht in einer ſolchen Umgebung 
aufwachſen laſſen wollen und fie in Privatſchulen 
ſchitten, die grundſätzlich nur Chriſten aufnehmen, da haben 
die Juden die Frechheit, den Beſtand ſolcher Schulen als 
eine Verletzung der geſetzlichen „Gleichberechtigung“ anzu— 
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feinden! Selbſtverſtändlich gibt es an allen dieſen Schulen 
auch viel mehr jüdiſche Lehrer, als der „Gleich arachtiaß Fr 
eutſprechen würde, es wirkt aljo jüdijcher Geiſt und jüdi- 
ſches Weſen in der anſteckendſten Weiſe auf die chriſtlichen 
Schüler. Noch ärger als an den Mittelſchulen iſt es an den 
Blauer Schon 1892 gab es in Preußen unter 1974 
rofeſſoren 295 Juden d.j. 15%; 1905 waren es 469 
unter 3140 d. ſ. 15%, und Studenten gab es achtmal mehr, 
als dem Bevölkerungsprozent entſpricht. 
Die Juden fühlen es eben ganz deutlich, daß zur Vor- 
Beige Geld und Preſſe noch nicht genügen, und daß 
er Weg zur entſcheidenden Beeinflufjung ihres Wirtsvolles 
über den akabemiſchen Beruf führt. So wird der ariſche 
Geiſt von ſeinem Gegenpol, dem ſemitiſchen Geiſt, genährt 
und erzogen; da aber alle Geiſteswiſſenſchaften im Gegen- 
he zu den Naturwiſſenſchaften national find, müßten 


ie auch ausſchließlich von Männern deutſchen Blutes 
efehrt werden. Dringt von den Mittel- und Hoch ſchulen 
1 Geiſt in die gebildeten und führenden Schichten 
es deutſchen Volkes ein, fo bejigen die Juden in ber 
reſſe das teufliſche Mittel, ihren Einfluß auf alle 
chichten des Volkes auszudehnen und genau die öffent» 
liche Meinung zu machen, die ihr Herrſchaftsſtreben not» 
wendig braucht. Schon der alte Moſes Monteſiore hat 
Ben Leuten gepredigt: ſolange wir nicht die Zeitungen 
er ganzen Welt beſitzen, um die Völker zu 
täuſchen und zu betrügen, bleibt unſere Herr- 
. ein Hirngeſpinſt. Heute iſt das ſicher kein 
engefpinft mehr, ſondern ein ſaſt unzerreißbares 
etz, in dem fajt alle Völker gefangen find. Faſt alle 
roßen Zeitungen der Welt find direkt oder indirekt im 
ſeſitz der Juden und auch bei den Provinzblättern ſchreitet 
die Verjudung raſch fort. Selbſt die harmloſeſten Mode. 
und Familienblätter, ja auch die Fachpreſſe jeder Art wird 
von ihnen gemacht oder kontrolliert. Alles, was ihren 

+ Merl und Zwecken hinderlich iſt, wird totgeſchwiegen, 
erlich gemacht, verhöhnt und verriſſen und Reaktion 
genannt. Alles, was ihre Zwecke fordert, wird mit orien⸗ 
chr cher Zungenſertigkeit in den Himmel gehoben und Fort- 


| 


tt benannt, wobei natürlich alles, was die Juden tun 
nd leiſten, über den grünen Klee gelobt wird. Aus der 
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deutſchen Judenpreſſe bildet ſich natürlich das Ausland 
fein Urteil über deutſche Verhältniſſe, in der ausländiſchen 
Judenpreſſe, beſonders in London und Paris, ſitzen deut 2 2 
Juden, die tagtäglich in der giftigſten Weiſe gegen Deutſch⸗ 
land hetzen! * 
Dieſe faſt ſchrantenloſe Macht des jüdiſchen Journalis- * 
mus hat ganz von ſelbſt zu einem erſchreckenden Einfluß 
auf Kunſt und Literatur geführt. Nicht weniger als 240% . 
aller „deutſchen“ Univerſitätsprofeſſoren ſind Juden, die 
Zahl der jüdiſchen Schriftſteller iſt Legion und alle übrigen 
hängen von den Juden ab. Überall hat der jüdiſche Literat | 
den Vorzug und Vortritt. Der Deutſche bekommt faſt nur f 
{ 
1 


noch zu leſen, was Juda ſelbſt ſchreibt oder zu ſchreiben 
erlaubt — und, jo entartet find wir bereits, daß ein großer 
Teil unſeres Volles die jüdiſche Giſtbrühe widerſtandslos, 
ja ſchon faſt mit Behagen hinunterſchluckt! Darin liegt die 
größte Gefahr für unſere ganze Kultur, in dem Durch a 
dringen mit jüdiſchem Denken und Empfinden; dem gegen- 7 
über wäre die ökonomiſche Ausbeutung noch das geringere 
übel, wenn der Beſitz des Kapitals nicht doch auch auf as N 
geiſtige Gebiet ſeine Macht ausdehnte. er 
Der moderne Kapitalismus, Induſtrialismus und der N 
internationale Handel, die ihre mit Meiſterhand geführten N 
Werkzeuge find, macht die Juden zu den Beherrſchern der er 
Volkswirtſchaft. Darin können wir ſchwer mit ihnen Tone : 
furrieren, auch wenn es auf feiten der Juden immer ganz 
ehrlich zuginge, was eben durchaus nicht der Fal! 
iſt. Die Boͤrſe iſt ihr bevorzugtes Gebiet, das rechte 
Razzienfeld, wo fie mühelos den mit allen Mitteln und 
Verführungskünſten herbeigelockten andern Völkern das 
Geld abnehmen. Auf ehrliche oder unehrliche Weiſe ſam- 
melt ſich der größte Teil des Nationalbermögens in den 
Kaſſen der Juden an, und daraus folgt, daß fie die Haupt 
gläubiger der Völker geworden ſind. Darin liegt die große 
Gefahr; ſchon unter gewöhnlichen Verhältniſſen iſt ja ei 
Schuldner mehr oder weniger vom Gläubiger abhängii 2 
nun aber gar, wenn er wie der Jude (dem der Talmud 
beſiehlt, dem Schuldner zu ſchaden) das Schuld 
hältnis ausbeutet, um anderen zu ſchaden und ſich M 
zu verſchafſen. a Gelegenheit findet er vor all; 
bei Staatsanleihen. Wie kann eine Regierung irgend e 
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175 die Juden unternehmen, wenn fie fortwährend bei 

iſchen Banken Anleihen macht und ihren Kredit der 
guten Laune der jüdiſchen Bankiers auslieſert? Die Juden 
wiſſen dieſes Inſtrument ſehr zu ſchätzen und treiben die 
Staaten in die Schuldenwirtſchaft hinein, beſonders durch 
die von ihren Zeitungen betriebene Kriegs- und Rüſtungs 
hetze, bei der fie ja nach jeder Richtung hin ihren „Reb- 
bach“ machen. 

Die Emanzipation hat auch das Übel mit ſich gebracht, 
daß die Juden in alle Bertretungslörper eingedrungen find, 
natürlich auch da wieder in viel ſtärkerem Maße, als ihren 
4% entſpricht, wobei alſo der gute deutſche Michel in heil⸗ 
loſeſter Verblendung ihnen freiwillig in den Sattel hilft. 
Daß ſie überall im öfjentlichen Leben zerſetzend und revo. 
lutionierend wirken, iſt ſelbſtverſtändlich; für dieſen Zweck 
haben fie ſich auch noch ein wunderbar ſchlaues Mittel ger 
ſchaſſen, die jüdiſche Führung der Sozialdemo⸗ 
kratie. Gerade weil es jo ganz unwahrſcheinlich ausſieht, 
daß Kapitaliſten und Kapitaliſtenfeinde unter einer Dede 
für it könnten, iſt das Manöver jo wirkungsvoll. An und 
ür ſich wäre es ja nicht zu begreiſen, wie arbeitsſcheue 
Hebräer ſich zu Vertretern der ehrlichen Handarbeiter machen 
konnten, die gebornen Ausbeuter zu Beſchützern der Aus- 
gebeuteten. Bei der zielbewußten Einigkeit der Juden iſt 
es aber doch zu erklären: die mißleiteten Arbeiter werden 
ja nur als Sturmbock benutzt, um die letzten Hinderniſſe 
egen die Judenherrſchaft hinwegzuſchaffen. — daun werden 

* fie abgeſchüttelt werden. Bisher hat die internationale 
Sozialdemokratie dem internationalen Kapitalismus noch 
nicht den geringſten Abbruch getan und wird es auch nicht: 
denn ſobald die Arbeiter „Ernſt machen wollten“, müßte 
auf einen Wink des eigentlichen und wirklichen 

Machthabers der Neuzeit, des internationalen Kapitals, die 

Armee gegen den „inneren“ Feind marſchieren. Man ſpricht 

z. B. im Oſtreiche nicht umſonſt vom „Rothſchildmilitär“ 

und (zum Teil baronifierten) „Hofſozialdemokraten“! 

U In dem 1. Buch der Richter 1, 28—85 heißt es: „Da 
D aber Iſrael mächtig ward, machte es die Kanaaniter zins 
d bar und die Einwohner zu Kitron und Nahahol und zu 

Beth Semes und zu Beth Anath wurden, zinsbar. Und 

die (blonden blauängigen, ariſchen) Amoriter wohn- 
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o ten auf dem Gebirge Heres und die Hand Judas 
ruhte ſchwer auf ihnen, denn fie alle waren zins 
0 bar geworben.“ — 

Schon jetzt zinſt das deutſche Volk den Juden mehrmals 
ſoviel, als alljährlich Heer und Flotte koſten — — — 

Wie ausgezeichnet Juda es verſteht, das deutſche Na- 
tionalvermögen an ſich zu bringen, beweiſt die Tatſache, 
daß die jüdiſchen Mitbürger aus ihren Geſchäften mit uns 
Deutſchen jährlich neun Milliarden Mark Gewinn 
ziehen 

So läßt die ganze Entwicklung, wenn ihr noch einige 
Zeit gegönnt wird, es nicht unwahrſcheinlich ſein, daß ſie 
zur Erfüllung des hiſtoriſchen Herrſchaftstraumes 
der Juden über alle Völker führen werde. 

Wer wollte leugnen, daß in jedem Nachdenkenden biefer 
Wandel der Dinge während der letzten Jahrzehnte ſchwere 
Bedenken und größtes Unbehagen bewirken muß. Kein ver⸗ 
einzeltes Aufgeben alter bewährter Grundſätze ſehen wir, 
ſondern völlige Abkehr von allen politiſchen Richtlinien, 
welche die größten Herrſcher und Staatsmänner durch die 
Erfahrungen ihres Lebens feſtgelegt haben. Das kann nicht 
zum Heile führen 8 

„Wollt Ihr Eure Geſetze befolgt wiſſen, ſo ſehet 
wohl zu, daß ſie auch Stücke von Gottes Geſetz ſeien: 
fonjt vermag alles (ultirpa ratio regis) Geſchütz der 

elt nicht, die Meuterer niederzuhalten“, weisſagt Tho- 
mas Carlyle, — „die Welt ſteht vor einer Kriſis (der 

des kommenden ariogermaniſchen Weltkrieges), wie fie 

von ſolcher Schwere noch niemals erlebt ward.“ 

Unſere Fürſten — von Wohlleben und Weihrauch 
der jüdiſchen, ſataniſch ſchlauen Welt- und 
Univerfal-Geheimorganifation ummebelt — 
ſehen (aus der Vogelperſpektive durch die Brillen der ganz 
oder halb jüdiſchen Geheim ratſchaft) nicht, daß der moderne 
jüdiſche Betrieb hinter dem ſogar etwas wie eine moderne 
Weltauſchauung ſtehen ſoll, alles vernichtet, was die ger- 
maniſchrchriſtliche Kultur an dauernden Werten in den 
Seelen der Menſchen geſchaſſen. Und zu welchem Zweck? 

Im dem „wirtſchaftlichen Auſſchwung“, der „Freiheit“ 
und wer weiß was ſonſt für illuſoriſchen Begriffen die 

0 Stätte zu bereiten, Dingen, die ein Weltkrieg, ein Natur- 
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ereignis plötzlich vernichten Tann. Schon n . 

iin Aub dn dle Dopofltion gegen die Fleſten, Je 1 8. gegen 
den Kaiſer deutlich hervor, und zwar die Oppoſition 1055 
ruhigen, einfach denkenden Leute. So heißt es in einer 
neuerdings erſchienenen Flugſchrift: 

„Man hat uch weis gemacht, daß die Junker; eine 
allmächtige Partei im Staate wären und die Schuld hätten 
au unſerer ſchlechten Politik. Es it gelogen; denn der 
alte Adel hat längſt feinen Einfluß bei Hofe 
verloren. (Man vgl. hierzu z. B. Semi-Gotha bei Win⸗ 
biſch-Graetz.) 

Seht Euch doch einmal die Leute genauer an, die ſich 
au den — heran drängen und dort die erſte Geige 
ſpielen: Ballin — Rathenan — Friedländer — Schwabach 
E Goldberger — Caro — Mendelsſohn uſw. zirka 30— 40 
dieſes Schlages, ſeine „Freunde“! 

Und alle dieſe Leute ſind keine Edelleute — wenn 
ihrem Namen auch ein ‚von vorgejept wurde, ſondern 
alleſamt Leute aus dem Morgen ande, Hebräc: 
und keine Deutſchen — troß ber erſt beigelegten ſchönen 
deutſch klingenden Namen. 

Und dem verhängnisvollen, eigennügigen Einfluß die 
fer Leute haben wir die bedenkliche Politik zu danken. Di 
feit 30 Jahren betrieben wird!“ 

Und als die Juden kürzlich die Abſchaffung des 
chriſtlichen Staates forderten, da fragte h. Fritſch 
uin Hammer: 

„Was wird unſer Kaiſer dazu ſagen, der ſo viel auf 
den'chriſtlichen Staat hält!? Wird er mn lieber ſeinen 
jüdifchen Umgang aufgeben, oder auf den chriſtlichen 
Staat verzichten? Denn, daß er durch ſeine Bevorzugung 
der Hebräer dieſe in ihren Abſichten und Anmaßungen 
nur bestärkt, iſt doch zweifellos“ Dazu ſtimmt die 
folgende Kußerung von andrer Seite: „Es iſt längſt be⸗ 
kannt, daß gerade unſer beſter 1 5 im —.— es | 
um ſchärfſten Kritiker gewiſſer Le ensgewohnhef 9 
zum ſchärfſten & gewiſſ Volkes topfſch lt N 

N 


worden iſt, denen die Mehrheit unſres Vo 


telnd und verſtändnislos gegenüberſteht.“ ; 
erſte Erkenntnis uns mit 


Leidenſchaftslos läßt tieſtun ; ı 
Naudh jagen: „Ein deutſcher Staat, in deſſen Inſtitutionen 
und Verwaltung der Jude ſich einniſtet, 
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geht ebenſo ſicher 
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dem Ruin entgegen, als ein Haus, welches der Schwamm 
befällt.“ Schon Moltkes bekannter Ausſpruch über den 
ziüdiſchen Staat im Staate“ und die Zurückweiſung aller 
Verſuche der Regierungen, die Juden zu nationaliſieren, 
zeigt ganz deutlich, daß alle Klarſehenden immer dieſe 
Anſchauungen gehabt haben, aber „ſo ſelbſtverſtändlich es 
für den Nenner ist, daß unſer Judentum einen Staat im 
Staate bilden und auf die Zerſtörun 9 des Wirtsſtaates 
ausgehen muß, ſo ſchwer entſchließt ſich der chriſtliche Laie, 
baran zu glauben“, jagt Reg.-Rat Univerſitätsprofeſſor Dr. 
Mahrmund. Der einzig tropäiſche Staat, in dem bie 
Erkenntnis von der 6 fährlichteit des Judentums noch 
Oberwaſſer hat, iſt Rußland mit feinen 54%, Millionen 
Juden, auf deren Rechnung weſentlich die iſche Revo⸗ 
lution von 1906 zu ſetzen iſt. Der famoſe Prieſter Gapon, 
die Canaille Azew (vgl. den Artilel Hartig in Semi-Gotha 
1912, Abt. IV), Stolhpins Mörder Bagrow, der Verräter 
Redl uſw. — alle waren Juden! 

So ſucht ſich Rußland durch A usnahmegeſetze gegen 
die Juden zu ſchützen, die natür ich den Beiſall der weſt⸗ 
europäiſchen jüdiſchen Preſſe nicht finden. Es iſt ſo weit 
gekommen, daß man den Yeitungsberichten über Rußland 
überhaupt nicht mehr trauen darf. Gewiß ſtehen die weft 
lichen Juden z. T. höher als die ruſſiſchen Kaftanjuden, 
zuletzt aber gilt doch der Sab: Jude iſt Jude. 

Das Judentum iſt zur Geißel der Menſchheit geworden 
und fein Terrorismus knechtet Europa — gemildert nur 
durch die Kopfüberzahl der Arier und ihrer noch beſtehenden 
chriſtlichen germaniſchen Dynaſtien, welche als „Salve 
Guardia“ herhalten müſſen für Judas vereinigte große 
Internationale. All jüdiſches Blut iſt der Kitt, der ſie 
zuſammenhält, die Alliance israelite ihr Generalſtab, alle 
Raſſejuden und Getauften ſind die Garden, all die Jude 
ftizen, Miſch- und Judlinge das ſtehende Heer und all andre 
Judengefolgſchaft aus Unverſtand oder Selbſtſucht, die 
Krethi-Pleti des großen Heerbannes Iſrael. Und der Fürſt 
der Mifchna,*) der ungefannte Fürſt der Finſternis — iſt 
oberſter Kriegsherr! x 


*) Felbmarfchalt Graf Moltke: Darſtell. d. inn. Verh. in Polen, Berlin 
1832, ſchrleb; „Die Juden durch unbekannte Obere zu gemeinſamen Zwecken 
folge recht geiellet und zuſammenſchließend gegen alle andern .. — Noch 
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Als das Ziel der Beſtrebungen des Ju 

man auch den Erſatz der A rio kratie nd 
bezeichnen. Es gibt Toren, welche die Juden wegen Feind 
„altteſtamentlichen“ Herkunft auch für Ariſtokraten hal 5 
ja man hat ſie die älteſte Ariſtokratie genannt — fetbftver. 
ſtändlich iſt das reiner Unſinn; ganz abgeſehen von 588 
trüben raſſiſchen Urſprung des Judentums: ein Händler⸗ 
volk laun niemals eine Ariſtokrakie ergeben. Auch der ge 
adelte Jude wird kein Edelmann und jeder weitere geadelte 
Jude macht die Löſung der Judenfrage um ſo notwendiger, 
die man recht wohl mit der Löſung der Negerfrage auf die 
gleiche Stufe ſtellen kann. Noch (0 haben die Regierenden 
in Europa meiſt das Heſt in der Hand, doch kann man ſchon 
jetzt den Sab auſſtellen: Je verlotterter eine Regierung iſt, 
um ſo mehr darf mau auf jüdiſche Zerſetzung ſchließen. 
Auch in den angeblich beſtregierten Staaten kommt es heute 
ſchon vor, daß der ehrliche Judengegner ins Gefängnis 
geſetzt wird, indes man den, Juden die größten Frechheiten 
durchgehen läßt, — aus purer Angſt vor dem großen, gift 
geſchwollenen Lügenmaul der jüdiſchen Preſſe. Ginge es 
ſo weiter, dann ware allerdings die jüdiſche Welt- 
herrſchaft ſicher! 

Adel und Verjudung. 


Eines der „auffälligſten Zeichen der jüdiſchen Renaij- 
fance find die immer zahlreicher werdenden“ Nobilitierun« 
en von Juden, die Ordensverleihungen und ſonſtigen ge- 
fellſchaftlichen Auszeichnungen, oft allerperſönlichſter Art, 
Vorgänge, die nicht nur vom ariſchen Adel als Peit- 
ſchenſchläge empfunden werden (oder ſoll man ſchon 
jagen „müßten “), ſondern auch von allen anderen noch nicht 
vom „Poctor judaieue“ betäubten Menſchen. Daß dieſe 
Auszeichnungen nicht nur geeignet ſind, die Wertſchätzung 
des Adelsſtandes im Staate bedenklich zu ſchmälern, ſondern 
auch das Anſehen der hohen Spender im Volke zu unter⸗ 
graben, iſt unleugbar. Das ganze Volt ſieht darin ein ver⸗ 
dächtiges Liebäugeln gerade mit jenen verderblichen Mächten, 
letzt bat jede Stadt Ihren lüdiſchen Michter, jede Provinz toren Rabbl und 
alle ſteben unter einem unbekannten Oberbaupt, welches in Aſten bauſet, durch 
Umberlrren von Ort zu Ort verpflichtet Ift und 


das Geſetz zu beständigem, 
den fie den „Fürſten der Sklaverei“ neunen.“ 
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gegen die es von oben gergäbt werden ſollte, und es iſt 
nur zu geneigt, dieſem Lie äugeln ſehr wenig fchmeichel« 
afte Beweggründe unterzuſchſeben. Von den leitenden 
reiſen werden alte, gediegene Anſchauungen preisgegeben, 
und wofür — für einen noch ſehr fraglichen Fortſchritk zum 
alleinſeligmachenden internationalen Mammonismus! Als 
ob je angeſammelte Kapitalien verbrauchte Volksträfte zu 
erſetzen vermöchten. Der Adel hat zwar als Stand keine 
direkte Möglichkeit, ſolche beſchämenden Nobilitierungen zu 
verhindern — jedoch, ganz ohne Schuld iſt er nicht, daß fü 
fo Häufig werden. Vor Jahren ſchrieb das deutſche Adels- 


kommen durch ſchmähliche Raſſenkreuzungen zu verpfuſchen, 
alles im heilloſen Wahne, durch jüdiſches Geld feine Stel 
lung zu verbeſſern. Er erreicht dadurch das gerade Gegen— 
teil, denn auf nichts blickt das Volk verächtlicher, als auf 
ſolche Art „friſch vergoldete“ Wappen. 

Der Adel pflegte immer eine gewiſſe Internationalität 
in den Eheſchließungen, denn die nordiſche Raſſe war iuter— 
national! Ob der Nordländer franzöſiſch, ſpaniſch, italie⸗ 
niſch oder ſlaviſch ſprach, darauf kam es nicht an, ſondern 
einzig auf das durch den adeligen Stand verbürgte „blaue 
Blut“ der Nordländer. Mit der Zeit kam aber immer mehr 
agermaniſches Fremd-Blut in den Adel, weniger durch 
Verbindungen mit Bürgerlichen (denn die Fonnten ja ſelbſt 
genug reines Blut haben), als durch das Aufkommen des 
Brief- oder Amtsadels, durch innere Baſtardierung des 
Adels, der dann fein verunreinigtes Blut durch eheliche Ver⸗ 

indungen wieder anderen mitteilte. Daher iſt es ſchon 
lange nicht mehr richtig, im Adel rein gezüchtete Nord» 
änder zu ſehen (Reimer). Solange der Adel die herrſchende 
Raſſenklaſſe bildet, iſt dieſe ſeine Blutsreinheit ſeine 
Morafifche Grundlage. Er herrſcht nach dem Rechte des 
Höherraſſigen, der gewöhnlich auch der Höherwertige iſt. 
Sobald aber die Geſchloſſenheit des herrfchenben Blutes 
durch fremde Vermiſchung ſtärker durchbrochen wird, und 
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damit die Gewähr verloren geht, daß die N r 
vielleicht nicht gleich tüchtig, wie 5 e en ae IR 
individuell), aber doch wiederum zu gleicher Tiichtigfeit für 
ihre Nachkommen veranlagt find, dann wird für dieſe un- 
gleiche Nachkommenſchaft das Verdienſt des Vaters 
zum ererbten Unrecht. 

Unter dem heutigen Adel, beſonders dem höheren, hat 
aber bereits ein Teil das Raſſenbewußtſein verloren und 
damit die Grundlage ſeiner Exiſtenzberechtigung, wenn er 
eine würdeloſe Vermiſchung ſtatt einer würdigen Ausleſe 
betreibt; denn ein Diplom kann wohl einen Juden zum 
Meran machen, aber nicht zum germaniſchen Edel- 
mann! 


Der geadelte Jude und Judlenmiſch)llng bat an den Höfen der Fülrſten 
nur elne Aufgabe: jeden auftechten „delmann aus der Umgebung der lichen 
fernzuhalten. Und dieſe Aufgabe bat er an manchen modernen Höfen In 
der Bultendung gelöſt. Die Rollen in dem Trauerſplel, welches den Titel 
fübrt: „Der Verzwelflungstampf der germanlſchen Völker mit dem Juden⸗ 
tum“ find glänzend vertelit, der geadelte Jude ſplelt beute, ohne daß die 
Frürſten es ahnen, die letzte große und entſcheldende Rolle. 


Die Allianzen zwiſchen Ariern und Juden ſchafſfen den 
Vortrab Judas: jchaffen ihm wertvolle „Affiliierte“ 
in ſeinem unheiligen Ariege zur Eroberung der Weltherr- 
chaft. Jede Familie, in die jüdiſches Blut eindringt, iſt 
adurch, bewußt oder nicht, ein Inſtrument in der Hand der 
Juden. Das wußten die Mitglieder des Sanhedrin wohl, 
dem Napoleon J. auftrug, ſich für das bedingungsloſe Aufe 

ehen der Juden unter den Franzoſen auszuſprechen. Sie 
ehnten das ab, was ihre Söhne betrifft, aber die Töchter 
gaben ſie ſchlauerweiſe frei — das ſchadet der von den 
Söhnen rein weitergeführten Raſſe gar nichts, erhöhte 
aber ihre Macht und ihren Einfluß gerade in den einfluß- 
reichſten Schichten der Geſellſchaft. Aber auch die getauften 
Juden gehen Juda niemals verloren, ſie bleiben nach der 
eigenen Anſicht der Juden nach wie vor Juden und alle 
Pflichten eines Juden obliegen ihnen wie zuvor. 

Die Ariſtokratie eines Volles liegt im Blute und nicht 
in den Inſtitutionen, und das Entſtehen und Vergehen von 
(traten) Herrſchenden iſt ein Naturvorgang, den das Ein- 

reifen auch des Mächtigſten nicht beeinfluffen kann, wenn 
ie natürlichen Begebenheiten nicht auf ſeiner Seite ſind! 
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Dieſe Warnung Gobineaus ſollte der Adel aller Län 


vor allem aber der deutſche Adel, voll beherzigen; n 75 
nur aus Selbſterhaltungstrieb, ſondern auch, um den 
deutſchen Volke ein Bundes genoſſe zu ſe, 1 
in einem Kampfe, den es um ſeine heiligſten Güter, Tel 
geiſtigen und moraliſchen Eig iſchaften, gegen einen a m 
vergiftenden und zerſtörend indringling und Feind 1b 
führen hat! Schon lange wäre 
des deutſchen Adels gegen Die Juden Nobilitierungen 5 
Platze, denn Hebräer durch Adelsbrieſe zu deutſchen € n. 
leuten biplomſeren, heißt Raſſe durch Dokumente fälſche 5 
Der ariſche Adel ist aus dem Volke herausgewachſen, ish 
Abel de genere Juda, die Judeokratie, if ihm ins Fleiſc 
hineingewachſen, wild wie ein ſcharfer Nagel — der ie 
Amputation nötig macht. Der Fürſt, der einen Juden ade 
frevelt an dem altgermaniſchen Recht und Geſetz, dem lief 
Haus den Thron dankt. Einen Juden Aaron durch 12 
und Siegel mit den Symbolen des chr ch. germaniſche 
Nittertums — zum Freiherrn Aichthal zu erheben, de 
ſäͤlſchlich als deutſchen Edlen auszugeben, heißt, wir wie Ir 
1 75 es, Raſſe, Geſchichte und Dokumente 
chen : 
Und auch ein gutes Stück groͤbſter Undantbarteit vo 
den blutechten al 


na! 
f ton, Adel liegt darin — das muß einm 
offen gefagt werden! 


Einzelne Stimmen aus dem Adel haben ſich auch bea, 
ſcharf gegen das Judentum und die Judenadelungen de - 
geſprochen. So heißt es in der Schrift „Adel und Jude 
uus le „om Skandpunkt des Adels (C. v. H, erſch. J 
furt a. M., Foeßer, Dompl. 7, Kreuer) S. 73 von ven lich 
im allgemeinen: „Die Juden ſind nicht gemeingefälh 
weil ſie gedrückt worden ſind, ſondern ſie wurden ei 
und in heilſamer Entfernung gehalten, weil fie Pam er 

noch find, zeigt jeder Tag.“ Im M. 
heft 94 leſen wir in einem vortrefflichen, W. v. M. 9 
Aufſatz: „und doch gibt es heute ſchon Leute, ene 
Nobilitierungen in Ordnung finden. Run, wir (Ede 
haben leider kein Recht, gegen Guadenbeweije der Sta 
Einſpruch zu erheben, ſelbſt wenn durch ſie unſer | 
aufs tiefſte geſchädigt wird. Aber wir wollen wenig a8 
ausſprechen, daß wir und mit uns der Reſt könig 
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ein ſcharſer Maſſenprote 


7 . e 


treuer Elemente des Beinen Kobi 
dieſe Nobilitie- 
rungen wie einen weitſchenſchlag ae 


kennen die Verdienſte dieſer Leute nicht, die ſie moraliſch 
s zu zählen. Eins 


berechtigen ſollten, ſich außerlich zu un 
Br iſt ſicher: fie gehören Geſehlechtern an, in denen nie 
ie unpraktiſche Tradition geherrſcht hat, das Blut frei» 
willig für den König zu vergießen; und ohne Berech- 
nung hat man dort noch nie einen Pfennig geopfert für 
das Vaterland. Tauſende von unſeren Familien aber 
verloren Haus und Hof, weil ihre Söhne dem Könige 
duich Jahrhunderte ſür jämmerlichen Lohn dienten! Unſer 
Leben dem König zu, opfern, ſind wir jeden Augen blick 
bereit, aber unſern Glauben, unſere überzeugung mie. 
mals! Es iſt unnötig, zu verheimlichen, daß wir unſerem 
König fremd gewo rdeu find, daß wir einander nicht 
mehr berſtehen 1 

8 „Die Nobllitterungen find Überbaupt eine ungeheure Abſurditä, brummt 
che lapfere alte General b. d. Marwio⸗ ‚der König kann wohl große Herten 
N®affen, aber feine Edelleute.“ 

Die überzeugung, daß der Ade 
archiſchen Staate ſeine ernſten Aufgaben 
Bine Major Conſtantin von Schweinichen, 
der freien Vereinigung ſchleſ. Geſchl.) wie ſolgt aus 
. ver unvoreingenommen HGeſchichte ſtudiert, dem wird 
8 ar, wie große Kulturfortſchritte im Leben von Völlern 
ur durch richtig führenden Adel gemacht worden ſind, 
gemacht werden können. 

Der Adel hatte im Utvolk feine Bedeutung, er hatte fie 
uch noch im modernen Staat, wenn er chriſtlich, ritterſ ch 
infach bleibt und die Fühlung mit ſeinem Nächften nicht 
erliert; wenn die Lanzen eingelegt werden gegen unch riſt⸗ 
um (das ſich gerade in unſern Kreiſen 


ten breit macht), Blaſtertheit, Über. 
25 i E d gegen ſittliche 


auch im modernen mon 
zu erfüllen hat, 
(Vorträge in 


zucken hinweisen auf d 
t m y verblaſſen vor den 


Standpunk! a \ 

raditionen unſrer älteſten Heſchlechter a iodor 

itel“. Meine Herren Vettern, wir ſind nicht die Nach, 
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kommen von Steaßenräubern (wie bejonders die jüdischen 
Blätter ſich jo oft & behaupten erdreiſten — Zuſatz hi 
Red.], fondern die Söhne eines Adels, dem die Fürſten 
ihre Erfolge danken.“ 5 * 
Einſtweilen verhallen ſolche Stimmen noch ohne tiefere 
Wirkung und ſchon Graf Gobineau ſagte, es iſt das ber 
ſtändige Merkmal aller ſozialen Zerſetzung, daß ſie mit 
der Leugnung des Vorranges der Geburt anfängt. Wir 
zweifeln nicht daran, wir ſind in jenem Stadium der Au 
löſung, das die Folge der Blutzerſetzung der Völker mit 
ſich bringt. Der Reſt des alten Adels zeigt nur einen ger 
wiſſen paſſiven Widerſtand gegen die Verſtandesſchwächen 
und ig rec feiner Fürſten — dennoch, die Gefahr 
iſt in weiteren Kreiſen erkannt, eine nationale und raſſen- 
hafte Bewegung iſt im Entſtehen. Zahlreiche Raffenforicher 
ſind emſig bemüht, immer mehr Licht in das Dunkel der 
Geſchichte und der Gegenwart zu bringen. Die ſtärkſten 
Kräfte arbeiten ſchweigend und langſam, und die Genies, 
die ſolche Kräfte für den Menſchengeiſt entdecken oder zum 
erſten Male überzeugend nachweiſen, werden am beſten, 
ebenbürtigſten in der Stille anerkannt. > 


Unfer Standpunft. - 
„Für eine Nation ift nur das gut, was aus ihrem eige- 
nen Kern und aus ihrem eigenen allgemeinen Bedürfnis 
3 egangen iſt. Uns auf der Höhe unſrer barbariſchen 
or(ur)teile mit Mut zu erhalten, iſt unſre Pflicht“, lautet 
eines der ſchönſten Worte Goethes. Wenn ganze Parteien 
und manche ſelbſtändige Naturen die Löſung der Juden 
frage in der Aſſimilation der Hebräer erblicken, ſo bewegen 
ſie ſich in falſchen Vorausſetzungen. Ein gedeihliches I 
eee zwiſchen Germanen- und Judentum iſt du 1 
ie Natur beider Völkerſchaften ausgeſchloſſen. Germane e 
und Jude find Gegenpole, und da der Hebräer durch Ja Pe E- 
tauſende hindurch feine Unwandelbarkeit, feine Unfähigkeit 
zur Anpaſſung an andere Völker erwieſen hat, jo ſollte 
im Ernſt von Aſſimilation nicht mehr geſprochen werden. 
Ein Religionswechſel z. B. beſagt in dieſem Falle gar nichts, 
da ein Raſſenwechſel unmöglich iſt. Der Raſſengläubig * 
der zu einer anderen Religion überzutreten vorgibt, trei 
ein frevelhaftes Spiel und begeht ein Verbrechen. 
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übrigen find ja die freiſinnigen Judenfreunde auch bereits 

gelber dem Chriſtentum gegenüber auf einen Standen 

e be n 4 iſt, wenn ſie an eine 
8 udentums Shri 

alen ee um urch das Chriſtentum zu 


M. N. A. und Kmb. Gf. Alf. Mensderff⸗n 1 1010 (Mar 
puch. Jub.: Markus Seen 10 LS, 211 e re 
er.“ warnt vor unſrer „MarranosKultur“, „mögen ſie die vielen Darm. 
loſen und Abnungsloſen In der dfterr. Ariftofratte aufſcheuchen, daß man 
pie „Marranos aus den Adelspaläſten endlich binauswleft. ſonſt wird — 
N in Frankreich und Preußen — der Tag kommen, an dem die Marranos den 

el bſnauswerſen“. 

Für den Klarblickenden iſt es überhaupt kein Geheimnis 
meht, daß all unſer Parteiweſen nur eine große Maskerade 
iſt, und daß hinter den mannigfachen politiſchen Firmen 
ſchließlich nur zwei große Jutereſſengegonſäte verborgen 
find: Einerſeits die Partei der ehrlichen Leute, die für ihr 
ehrliches Schaffen und Wirken nur rechtſchaffnen Lohn 
heiſchen, anberfeits die ſchlauen Gewinnſchneider um 
Stamme Juda, die ohne Eigenarbeit allen Beſitz der Nation 
an ſich zu ziehen krachten und darin ſchon Gewaltiges 
erreicht haben. Einerſeits alſo die Partei der ſchaſſenden 
roduktiven Stände und anderſeits die Partei der ſpelu⸗ 
ativen Ausbeuter, Weltbewucheter. Für den 8 27 ir 
es heute nur eine Scheidung: Hie Deutscher — hie Hebräer! 
Die klärende Lofung aller Politik. 
Bei dem heutigen Zuſtand der öffentlichen Meinung, 
der parlamentariſchen Wee der internationalen 
Macht der Juden iſt ein geſetzge eriſches IT gegen 
ie nur ein frommer Wunſch. Wir müſſen daher mit der 
manzipation dort beginnen, wo es dazu gar keiner Geſetze 
bedarf: bei uns fe lost Selbſthilfe kann hier fogar 
das beſte tun, indem wir das Gewiſſen unſerer Staats 
männer aufrütteln, indem wir alle Welt über die Vebeu- 
tung dieſes Freiheitslampfes unterrichten und unſer Volt 
im Denken und Fühlen dahin bringen, ag die Schande 
11 e an der es unterzugehen droht. Wenn ſich unſer 
a 


ſenbewußtſein und unſer Nationalgefühl 
enblich fo vertieft haben wird, daß wir innerlich ganz frei 
find vom Ju dengeiſt und jüdiſcher Erfolgsanbe- 
terei, dann werden wir auch geſchloſſen vorgehen können 
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in der grundſäplichen Ablehnung ein irtſchaftlich. 
mit dem Jüdiſchen, ſei es geſellſchaftlich oder want 
Die Poſition der Juden hängt ja vor allem am 9 bel 
und am Geſchäft; iſolieren wir uns geſchaltlich been ſehr 
wir den Juden als Luft, dann wird es ihm bei 1075 äft®- 
anpemätfit) werden; als kosmopolitiſcher ewiger Nabe 
teiſender liebt er es gar nicht, ſich nutzlos dort aufzuha 

wo es keine Geſc ſte für ihn gibt - l Spieß 
Zeitverſchwendung. Bisher hater allerdings ſtets den 1905 
umgedreht und alle jenen, bie es wagten, ſich ihm in boch 
Weg zu ſtellen, in ihrer Exiſtenz bedroht. Das iſt aber der 
nur jo lange möglich, als der Geſchloſſenheit auf Seien 
Juden die gänzliche Jerſahrenheit auf Seite der RigtjunE 
gegenüberſteht; lommt es auch bei uns zur geſchloſſ 
Abwehr, dann wird auch d 

verhältnis gleich: 98 Arier gegen 2 Juden. 

Eine große. Macht, di i v die De 
auf unſerer Seite. ie chriſtliche Kirche iſt zwar eile 
rufene Einrichtung, das ſittlich Gute im Volke zu inter 
ſie hat aber, beſonders die latholiſche, den Ehrgeiz,“) int 
national zu ſein und le 5 Die 
tungsweisheit, obwohl davon genug in der Bibel weſühren, 
Kirche will die Menſchheit zu moraliſchen Höhen rden 
verſchmäht es aber, auf den Weg zu achten, den der «u 

7 Du ole knlpollſche Kirche, daß fie am me Bi 

ortſchreltende Slavlſlerung de 8 
katholiſche che Überhaupt him größten Teile ſlaviſch it, 1 ja 
in ſlavſſchen Gelſtlichen ſich narlonat zu betätigen Ser unter lr 
Deutſche ſelne Art verlerne und ſich deni ihr 
och gebe); deutſchnatlonal zu fühlen und gar ſich zu betätigen gl 
vi te Verdacht der Keterel. So lit 
EENÜOR geradezu die einzige Auen weiß man. 
ſtetrel s Daß in Bojen die Vechälinſſſe ganz ähnlich liegen, ene Miſch⸗ 
Die latheliſche Klache Aber bat auch den Staatsgefegen entgegen, 15 
eben zwiſchen Weißen eingeſegnet, die dann dulch Billigung 
ſammenwirken aller antinationaten Elemente ſore geſetliche wiederholt 
erfabren haben. agegen hat die proteſſantſſche Miſſion ſich und felbft 
und bis in die längste geit gegen die Miſcheben dach fle dic Logeſchloſſen 
Judenmiſſton bestrebt ſich eine raſſiſch für ſich recht Idealo” 
elbende lüdifcbesproteftantiege ‚selspe zu schaffen (freilich eine lcher darin, 
N „ no iſt die kathollſche Kirche viel unbedenkl Biſchbſen 
Juden an böchſte Stellen Lommen zu laſſen. Eine ganze Reibe are Kohn / 
dei Pipe der ſchmac von fufpenbiene Dr lere Wiens 
Barer Miel. gehe dall. la der neue Abraham 1 N Kane, 
el, zer Populäre Woltgred: „der die Proleſtante 80 
mit den dehnen Sci wagen Belegen durfte obne daß em ein Tre 
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9 einer jeden Berührung 
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ſchöpfer ſichtbar gegangen ift (v. Saucken). Rom kennt keine 
Raſſe und will feine Raife tenen; ihm it es darum zu 
tun, über ein Völkerchaos zu herrſchen, in dem jeder Unter⸗ 
ſchied ausgetilgt iſt; daher tut es alles, um die Raſſen⸗ 
inſtinkte abzuſtumpfen, und fördert, die Vermiſchung und 
will nichts ſehen als kounfeſſionelle Unterſchiede. Bereich 
nend iſt dafür das Verhalten des deutſchen Zentrums in 
der Frage, ob Juden aktive Offiziere werden jolfen : unter 
dem fadenſcheinigen Vorgeben, es müſſe in Deutſchland 
konſeſſionelle Gleichberechtigung berrſchen, iſt es bereit, 
das Heer dem jüdischen Ansturm preiszugeben — das will 
eine Partei, die nicht duldet, daß fratholiſche und proie- 
ſtantiſche Kinder, alſo Chriſten und Chriſten auf 
Schulbanul ſitzen! 

Noch gibt es aber außer dieſen Kreiſen noch viele andere, 
die die Not Deutjhlande begreifen werden und die Lehre 
vom Werte unſerer gefährdeten Edelraſſe. Der Naffen- 
gedanke iſt neue, geſchichtliche Kulturmacht, das Raſſen. 
eine ſittliche Stütze des Individuums: Der 

u feine Raſſe als 


bewußtſein 

Deutſche wird lernen müſſen, mehr ar 3 \ 

an das Land zu denken, das ie bewohnt. Je mehr ſich 
to tiefer wird es ſich 


en machen. 


unfer Volk auf ſich ſelbf bejinnk, Di 
son Gobineau du eig 
Nach Er⸗ 


die großen Gedanken des Graf 
Eine uralte Weisſagung der Juden lautet: „ 
reichung der Judenherrſchaſt über die geſan 
1 0 iſt ebenfalls Jude. Und ſo febt adgeftumpfl ift der Sinn der 
atbollten bereits, daß fie einem ſolchen Prediger zu. beln, wenn er vom 
. dans fpricht, wie es In feiner Jugend war und letz nicht webt 
obwohl fie ange meln wiffen, daß dieſer Mann in feiner einemen Jugend 
geſeſſen if. Jo, es bilde! us katroltſwen 


i Bi 1 18 fl Rule i li Sub: 5 
eisgegeben iſt, ſelt der Jude „benen en“ darf, ho 
. 0 0 ‚en, wle die Namen Neander, 
eee. Be gg ole bezeugen. Sie baben da 
bebördliche Macht, zumeift 
amteit, ihr progiges 


affel, Caſparl, Kaftan, Bello, Deligt 
RG doch nar borülbergebende und nich! eigentlich 
wird von Ihren Schlern bie adlakelt ibrer 6 tel 
durchſchaut; fie können bier w. nig Übel fiften, Haben 
re ala! neitiftet, da der Mroleſtantkemus feinen eien nad) (felt 
der) das Judentum ablehnt. 5 


werden nach dem Jaltut Schimoni alle noch überlebenden 
Gotlim (d. f. Nichtjuden) kommen und den Staub unter den 
Füßen des Meſſias lecken, auf ihre Angeſichter ſallen und 
agen: Wir wollen Dir dienen und der Juden Knechte fein. 
Es wird jeder Jude 2800 Knechte haben.“ 5 in 
Dr. Hentſchels Varuna, S. 427, Hammerver) ag Leipzig.) 

Und eine weitere behauptet, daß ſie — und deshalb ſchlägt 
li der Jude ftets auf die Seite der Deut ſch 
leinde — nach Erlangung der Weltherrſchaft von den 
Deutſchen überwunden werden ſollen: 

„Und es wird an deutſchem Weſen 

einmal noch die Welt geneſen“. (Geibel.) 


In der Tat iſt auch der völkiſche Gedanke, das ariſto— 
kratiſche Prinzip unſerer Zeit, bei den Deutſchen ſoweit zur 
Herrſchaft gelangt, daß man an fein Fortſchreiten ganz ent 
ſchieden glauben darf. „Der Wert des Blutes wird dann 
nicht mehr ſo unterſchätzt, ſo unverantwortlich vernachläſſigt 
werden können, wie es heute geſchieht, bei Eheſchließungen 
in Erziehung und Bildung, ſowie im Staatsleben. Und 
damit iſt es vielleicht möglich, das deutſche Vol! vor dem 
Schickſal zu bewahren, auf angeſtammtem Boden von indu— 
ſtrieller Habgier zu einem jeglichen Hochſinnes baren Völker 
gemiſch heruntergebracht zu werden. Vielleicht iſt es noch 
möglich, die hiſtoriſch erwieſenen ausgezeichneten Geijtes- 
und Charaktereigenſchaften des deulſchen Volkes durch 
raſſige Reinzucht zu erhalten — zum Beſten der Menſch. 
heit. (W. v S.)“ 

Zwiſchen Ariertum und Semitentum, ſchrieb das vor⸗ 
erwähnte Adelsblatt, das Organ des deutſchen Adels-Ver⸗ 
bandes, “) vom 22. 6. 1902, gibt es keine Verſtändigung — 
und jede Raſſenvermiſchung kann nur auf Koſten des Arier 
tums vor ſich gehen. Die Gegenſätze ſind zu groß und das 
Ariertum anbrerſeits zu edel, in feinem Empfindungsleben 
zu tief und eigenartig, um von der brutalen Mache des 
rückſichtsloſen Egoismus im Semitentum nicht überwuchert 
zu werden, wenn es ſich mit ihm aufs Paktieren über- 
} haupt einläßt. Wir brauchen nichts zu fürchten, und wenn 


9 Deule webt aber auch bort, wle es ſcheint, ein anderer Wind, der vor 
der Taufe halt macht, womlt man leider den eln 105 richtigen Standpunkt 
verlaſſen bat — zuliebe wem g Herr v. (Levi) Lewald! 
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gie alle geadelt und ins Herrenhaus berufen werden, bieje 

„lommenden Leute“. Sie werden vergehen, als wären fie 

nie dageweſen. Wovor wir uns aber hüten müſſen, das iſt 

das Gift ihrer oberflächlichen eitlen Lebens» und Welt- 
anſchauung. Wir ſollen uuſre Kinder jo erziehen, daß fie 
weber als Offiziere noch Beamte, noch als unabhängige 

Männer dem Mammonsteufel verfallen, und im Fröhnen 
der Genußſſucht das einzige Lebensziel ſehen — und dann, 
ihr Ariertum vergeſſend — dem Semitentum ſich in die 
Arme werſen. 

Per Adel liegt im Blut, nicht in den. Juſtitutiguen 
Joſef Artur Graf Gobineau 

Unſer Standpunkt iſt turz ausgedrückt: Reinliche Schei⸗ 
dung zwiſchen Judentum und Deutſchtum. Hie Ariokratie 
— hie Judeokratie! 

Wir ſchätzen die ſehr, die ewig grollen, 

Und fürchten uns nicht vor Händeln 

Mit denen, die Dummheit und Finſternis brüten; 

Aber vor jenen, die zwiſchendurch pendeln 

Und es mit keinem verderben wollen, 

Mag uns der Henker behüten. Holly.) 

Im Vorgehenden iſt zur Judenfrage im allgemeinen 
geſprochen, von der die züdiſche Adelsfrage ſozuſagen nur 
ein Bruchteil war. - 

Wir haben die fremde Raſſe von unſerem eigenen 
Raſſenſtandpunkt aus im Intereſſe der Wahrheit ſcharf 
beurteilt, aber ſelbſtverſtändlich für das Indibiduum, den 
einzelnen Juden, die Schätzung vorgenommene die jeder 
verdient, der ſeiner Raſſe treu bleibt und keine andere 
Nation „mimt“. Es gibt ja auch für andere edle Juden 
doch gerade dieſe ſind faſt regelmüßig vom Judentum 
verſehmt! 8 
Nicht dem einzelnen Juden gilt unſre Abneigung wie 
Gegnerſchaft, ſondern dem Judentum, und minder dem 
ih als ſolchem als bem Teil des Judentums, der 
unſre Raſſe nicht als gleichberechtigt auer ennt und uns 
unterjohen will. An Gegenſchriften hindert die Juden 
emand. Geſchichtlichen Aufdeckungen kann man nicht wehren 
und was 30 Jahre zurückliegt, gehört nach Ranke bereits 
der Geſchichte an. 
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des wieb das Jahr ſtart und 1 * 
bergeh'n. — Ader man muß die Obren * 
ſtelf Halten und Jeder, der Ehre und 
Llebe für daß Waterlond bat, map a 
alles daran jehen. Frlebr. d. Gr. 1757. 


Nachwort. 


Pu Gl. Hoensbroech geht in feiner, uns erſt jetzt zur 
Pr gelommener Schrift: „Wilhelms II. Abdankung und 
Flucht“ (8. Aufl. Kurtius, Berlin W) mit ihm ſchärſer ins Ge⸗ 
richt als wir und iſt ſie objektiv gerade deshalb ein vorziig- 
licher Beleg für unſere Erkenntniſſe, weil Hoensbroech 
raſſiſch nicht auf den Grund ſieht 
Treffend ſagt er trotzdem: „Hochfahrendes Getue als 
Hülle von Feigheit, tindiſche Drohung, Unſtetigkeit ſind 
überſchriften für Wilhelms Wort- Taten!“ — „Das Verhäng 
nis in ihm, Schwäche und Halbheit riß den feigen Ko« 
mödianten fort nach unten ... Sehr lehrreich iſt die 
Gegenüberſtellung der Eigenſchaften Wilhelms J. mit jenen 
ſeines unſeligen Enkels. Und die letzte (64.) Seite: „... Dann 
wird der Herrſcher, er mag eine Krone tragen oder den 
ſchlichten Bürgerhut, untrennbar ſein von ſeinem Volke“ 
uſw., bezeugt, daß der Verfaſſer voll auf demſelben Boden 
ſteht wie wir. Nur irrt er, wenn er die juditizen Hohen« 
zollern für beſſerungsſähig vermeint, weil er eben den Kern- 
punkt, das Jübiſche in ihnen, nicht ertennt. Daran hätte die 
allerbeſte Erziehung nichts zu ändern vermocht Das em 
kannte Gf. Hoensbroech inſtinktiv ſchon 1904: 7 
„Wilhelm II. wird das Unglück Deutſchlands ſein.“ 
Ahnlich Erich Wulff „Die perſönliche Schuld Wil 
helms II.“ 1919 (Dresden-A. 16), unterſtreicht beſonders im 
Kapitel „Das revolutionäre Hohenzollerntum“ S. 15 Wil- 
helms zwieſpältige Natur, 21: in ihm zwei ent- 
gegengeſetzte Gefühlswelten. Doppelſeitigkeit ſeines 
Veſens: „Potsdam-Hamburg“ Antitheſe Naumanns; Viel- 
ſpältigteit ſeiner Empfindung, Falſchheit. S. 40 ſtreift das 
Genealogiſche, aber greift raſſiſch daneben — „ſieht“ nicht: 
„Nur deutſche Fürſten bringen es fertig, auf dem entlegen 
194 Nachwor!. 
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ſten Thron heimiſch zu werden und dort mit ‚ihrem Volle 
zu fühlen“ jagt er, weiß aber nicht, daß gerade diefe — 
wohl ausnahmslos jüdiſchen VBlutseinſchlag und mit dieſem 
eben auch jüdiſches Mimikrytalent ererbt haben! Sehr rich. 
tig heißt es zum Schluß (42): Sich zum Mittelpunkt 
des Staatslebens machend, alle duldend, bie ihn ſchmeichelnd 
auf myſtiſche Höhe hoben (Kamarilla), ward und blieb er 
blind für die Bedürfniſſe eines gutartigen und geduldigen 
Volkes, das einen wahren Volksherrſcher — einfach, jpar- 
fan, gerecht, aufrichtig — in Treue verehrt hätte. So aber. 
Auch Hans Leuß, „Wilhelm der Letzte“, Vorherſage aus 
1914 (Berlin W 9, Koch & Jürgens) „überſah“ ebenſo 


Wos Rathenau kommt aus ſeinem grundgegenſätzlichem 
Standpunkt in feiner Schrift „Der Kaiſer“ (S. Fiſcher, 
Berlin 1919) zu demſelben Urteil wie wir: „.... fo wie 
er altes lieben mußte, was ihm tödlich war und alles ver- 
folgen, was ihn hätte retten fännen.“ — „Der Kampf met 
ſich ſelbſt, eine ahnungslos gegen ſich ſelbſt gerichtete Na- 
tur“, alſo das, was wir mit „Ichediger Pſyche des judſtizen 
Miſchlings“ zeichnen! 

„Ein Bezauberer und ein Gezeichneter. Eine zerriſſene 
Natur, die den Riß nicht ſpürt; er geht dem Verhäng 
nis entgegen“ will Rathenau ſchon 1901 ausgeſprochen 
haben. Es iſt glaubhaft und ein faſt klaſſiſches Zeugnis aus 
der orientaliſch blumen reichen Feder des Hebräers, der den 
Deutſchen mimt 

Im übrigen iſt die Schrift des im Kernpunkt Harjehen- 
den grundgeſcheiten Ebräers ein Muſterexemplar echt jemi- 
tiſch geiſtreichelnden Wortgeklingels mit benebelnder Spiegel- 
fechterei, die ſchlau ablenkt und aufs Glatteis führt. Die 
typiſche Irreführung und wo ſie hinaus will, hat der tieſer 
Blickende aber bald weg. Neben wirklich oder ſcheinbar Rich⸗ 
tigem ſtellt er mit Behagen feſt: „Wir Deutſche ſind in 
dieſem Augenblick wehrlos, machtlos, gedemütigt und ge- 
. politiſch vernichtet“ — m. e. W. dort, wo uns All⸗ 
uda haben wollte! Er ſpricht da — wenn auch anſcheinend 
ſich als moderner Menſch gebend unverhüllt aus ſeiner 
volljüdiſchen Pſyche heraus To, daß es dem ariſchen Gedan— 
kengang ſchlechterdings uumöglich iſt, zu folgen. Die Na 
thenan findet man gut gezeichnet im Semi-Kürſchner bei 
Madiwonl. llt 195 
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stoltich, Weimar); einſt Nathan, dann Mate ( den 
ung) und ſpäter als Rathenau im großen jüdiſchen Ring 
um Wilhelm IT 


Nos am Kaiser iſt echt, er iſt ein Feigling durch und 
„* durch.“ FM, Gf. Walderfer h 
„Jede Politit halte ich für eine beſſere als eine ſchwan⸗ 
tende. Eine ſeige Politit hat immer noch Unglück gebracht 1 
ſchrieb Bismarck 1854 an ſeinen Freund Gerlach. Tas tete 
Hin und Her und die Feigheit des judſtizen Miſchlings Bil 
beims II. hat unſeren Unglücksweg geebnet, daß die „ſil⸗ 
bernen Kugeln“ de jüdiſchen Frankfurter Satans Stern, 
Lord Northeliſſe, das Deutſche Reich zur Streike zu bringen 

vermochten! 

Was an Deutſchland verbrochen 
Menſchheit verbrochen, an der 
lichleit und nicht 
lichen Lager, deren 
hinter ſich läßt 


würde, wurde an der 
wahren und echten Menſch⸗ 
ener Pſeudomenſchlichteit im ſeind⸗ 

Tartüfſerie a les bisher Dageweſene weit £ 


SM, v. Hindenburg hat 
18. März 1919) 
trale Ausland 
liche Bemühen 
dieſen Schritt 
Ratgeber 


(datiert Gr. Hpt.-Cu. Kolberg 
die Flucht Wilhelms II. in das neu 
zu entſchuldigen verſucht, aus der das deut. 
ſpricht, dem Kaiſer die Verantwortung für 
abzunehmen und auf die Schultern ſeinks 
zu, laden. Es iſt das ein Alt pe oulichen 
Idee des Kaiſertums, der der Belt. K 
ung des alten Generals eutſpricht und durchaus ſym 
pathiſch wich — für Hindenburg. Daß die Eutſchuldigung 
ſachlich auf ſchwachen Shen ſteht, tut der ethiſchen 5 
wertung der Hindenburgiſchen Verteidigung keinen ws 
bruch, wohl aber ihrer realen Wirkung. Die Flucht des 
Naiſers iſt das letzte Glied einer Kette. Nicht wegen dieſes 
letzten Gliedes allein, ſondern wegen der ganzen Kette b 
jeder Verſuch einer Rechtfertigung der politiſchen — 5 
perſönlichen Haltung des Kaiſers vergeblich. Es iſt Te 
ſchwendete Mühe und erzeugt das Gegenteil des Gewollten 
Der Kaiſer iſt ausgeſchieden und durch ſeine Flucht 251 
einem Fremden ſeine Perſönlichkeit und alle Aauſich te. 
über ſeine Perſönlichkeil ind jür das neue Teutſchland 8 
deutungslos geworden An dieſer Tatſache kann kein Ve 
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treter einen haltlos gewordenen Idee ſachlich, auch der 
indenburg, nichts ändern. 


beſte Wille des Feldmarſchalls © 
t da Vater Hindenburg 


Inu rührender Treue ſammelt 
— dieſe Verlörperung der Treue zu ſeinem Volke — 


lühende Kohlen auf das Haupt ſeines vormaligen Kriegs- 
errn, welcher ihn, den ehrlichen aufrechten Deutſchen, 


nie recht gemocht und erſt dem Gebot der Not folgend Hin⸗ 
t hat. Der Feld- 


denburgs überragende Bedeutung, anerkann 
Kartell — ein großer Heerführer und Schlachtendenker, 
och kein Staatsmann, geſchweige denn Diplomat — ſieht 


aber raſſiſch nicht 
November 1918 


Mu muß die Frage aufwerfen, ob am 9. 
noch etwas zu retten war oder nicht. Dieſe Frage iſt 
entſchiedenſt zu bejahen. 

Die Rücktehr der Gardediviſionen nach Berlin hätte es 
einem mutigen Manne möglich machen müſſen, dem rohen 
Terror ein Ende zu machen — erſt Noske, der ehemalige 

tes dann zuwege gebracht — der 

n als Interrex hätte bei dieſer 
Es wäre gegangen. 3 

Der Kaiſer hätte dann freilich mit ſeiner ganzen Ver 

gangenheit brechen müſſen und eine völlige Wiedergeburt 

durchmachen oder lie u Tod in der Schlacht 

ſuchen ſollen, als fliehen. Doch a r Wilhelm II 
aber nicht fähig. Wie vie 3 erſpart ge— 
blieben fein, wäre vorher ſendes Wort gegen 
dieſe eingeſchleppten Vollsverderber von Allerhöchſter Stelle 
gefallen. 

Der Gedante an eine 
1 der jubaifierten Hohe 
it ehrliche deutſche Sozial 
80 en viel näher wie ſedwe 9 
6 50 isch für die internationale x 

ar ſchon etwas jüdiſches J ut in hr 

um uns zu Fall zu 2 5 fo Tann man ſich nun um ſo 

leichter darüber klar werden, wieviel 
üdentum anſtiftet! 


Wilhelms II. oder 
endgültig fallen 


des 1871 neu gegrun 


Mao dem herrlichen Auſſchwuuge > 
deten Deulſchen Reiches unter Wilhelm 1. dent * 


Nachwort. 


Pr 


reichen und ſeinen Paladinen, tam ſeit dem Einſetzen Den 
unheilvollen Kurſes, ab 20 März 1890 (Bismarcks Entlaf 
ſung), unter Wilhelm II. der unheilvolle Einfluß des Juden 
tums zunehmend zur Geltung. f 
o immer noch im Leben der Völter bas Judentum } 
in deren Geſchicle entſcheidend eingreiſen lonnte, war eine { 
kurze Scheinblüte die Folge, der um ſo ſicherer der volle 
Verfall folgte. Schon 3. B. Goethe Tante feine Pappen 
heimer; man leſe nur nach, was er im 3 
Plundersweilen ſagt: Es 1 


5 
Jahrmarktsfeſt zu 
i ft ein jeglicher in deinem ganzen 
Land auf ein und andere 


} Art mit Jorael verwandt, und 
dieſes ſchlaue Volk ſieht einen Weg nur offen: So lang 
d ie Ordnung ſteh t, 


N ſo lang hat's nichts zu hof 
fen. Es nährt drum insgeheim ber 


! ſaſt gelöſchten Brand, 
und eh' wir's uns verſehen, ſo flammt das ganze 
Land! 

gibt es wenig 9 


Dagegen Beiſpiele dafür, wie ſegensreich | 
das völlige Fehlen der Juden wirkt, weir dieſer glückliche 
Fall nur ganz ſelten eintritt Ein Beiſpie 
Schutztruppe von Lettow Vorbeck 
Warum Lettowe or 
nicht einen einzigen ei und Fahnenflucht 
3 verzeichnen Hatte, auch unter den ſchwarzen Askaris 
nicht? Beil Lettom Vorbeck das namenloſe Glück hatte, 
unter ſeinen ſämtlichen Leuten nicht einen einzigen 
Hebräer zu haben! Das if des Rätſels Löſung. — 
D eutictan wied blühen und erſtarten, ja delt 
7e, ſein, ſobald es ſich juden rein hält. Lloyd George ha 
dafür unbewußt die treffende Formel gefunden, als er ſich 
deutftebrnar 1917 — Peſeſe Jenn wurde auch bon ben 
deutſchen Sozialdemokraten als Anfangszeit der Umſturz⸗ 
bewegung angegeben — 500 Mill. Mk. bewilligen le 
„Deutſche ch Deutſche beſiegt werden“, DH 
ſchaurige Mahnwort aus unſerer Geſchichte gellt neuer bie 
au unſere 9 auf unſere heutige Lage paffen Yes 
Worte die er am 2 März 1883 im i; 
Reichstag ſprach: „Es liegt eine zigentümliche prophetisch 


dafür iſt die 


beck vier lange 


Jahre hindurch 
Fall von Meuter 


alten nationalen Mythus, * 15 

oſt es den Deutſchen gut geht, wenn ein deutſcher * icht 
daß dann auch ſtel der Lokien 
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| iehlt, ber feinen Hödur findet, einen blöden dämlichen 
Menſchen, den er mit Geſchick veranlaßt, den deutſchen 


Völlerfrühling zu erſchlagen oder niederzuſtim men.“ 
Wahrlich, Bismarck kannte ſeinen Michel! — 

Welch tieſe Bedeutung, liegt auch in der uralten deut- 1 
ſchen Sage: Des (ſchwarzen) grimmen Hagens Speer trifft 1. 
den Helden Siegfried in den Rücken! Was ſich in den No- 
vembertagen v. Irs. bei uns vollzog, erinnert daran: Der 

Speer des oriententſtammten tückiſchen 

Naſſegenoſſen traf das deutſche Volksheet, in 

überall nun ſitzen in den deutſchen Voltsrepubliken Juden 

auf Miniſterſtühlen, Juden leiten, die Arbeiter und Sol 
datenräte und dirigieren überall. Verfolgt man aufmerkſam 

ihr ganzes Treiben, ſo erkennt man, daß ſie Deutſchland 

nicht eher zur Ruhe tommen laſſen wollen, als bis es 

ganz vernichtet iſt. Von allem Aufang an wurde der 

Krieg von den Juden als ihr Krieg gegen uns betrachtet: 

„Der Krieg mag ausgehen wie immer, wir (Allerwelts⸗ 
Juden) haben gewonnen“, eigene, Worte des Bankiers Fried- 
länder an der New Norler Börfe 1917. 

Alle unſere Feinde ſind nur bie von Alljuda gegen uns. 
gehetzten Mitläufer in dieſem ſeinem Kriege zur Erlangung 
der Weltherrſchaft durch Mithilfe des vielgerühmten 
Voͤlterbundes, der nichts anderes ſein ſoll, als eine Art 
Rückverſicherung jür dieſe jüdiſche Welt⸗Naumolratte 

Darum läuft alles auf Deutſchlands volllommenſte Wehr 
losmachung, Ent und Internationaliſte p. Semi- 
1 Verbaſtardierung, und ſchließ⸗ 
ich ſemitiſchen Ra entod hinaus! . K 

3 5 a rollt unaufhaltſam von Dit, nach Weit, 
vielleicht über die ganze Erde, weil fie eine innere Not- 
wendigleit im Leben ber Völker ift. 12 

Wie jede rd auch dieſe zurückfluten. nach. 
dem ſie ihren Abſchaum abgeleh, hat, der dann hoffentlich 
ins rote Meer eſpült werden wird = roßen f en 

und vos ige ch der großen franzöſiſchen 
Revolution werden die mehrere Geſchlechts. 
ſolgen überdauern . e — 

Saft ſieht es jetzt zwar ſo aus, als ob die melancholischen 
Worte „Nur ſehr oberflͤͤchliches oder ſehr tieſes Ver. 
ſeuken in das Weſen unſeres Polls. und Weltcharakters 
Nachwort. 1 


vermag für unſer politisch und ſittlich 
Volk noch Hoffnungen aufbringen“ 
behalten ſollten und daß nicht 
ſcheidende Beſſerung dafür 
Schian Gießen) meint: W 


tief Ku 
Guſtav Müllers Recht 
Üüberviel Ausſicht auf ent 
vorhanden iſt, wie Prof. Dr. 


Wenn es nicht gelingt, die Volts⸗ 
ſittlichteit wieder herzuſtellen, ſo iſt ganz Deutſchland auf 
die Dauer zugrunde gerichtet Denn unſer Volk iſt wie 
ein großer Junge, der in ſchlecht 
verdirbt 


e Geſellſchaft geriet. Dieſe 
nur zu leicht jeden, der nicht vom Elternhaus 
sauber Kinderſtube ſtrenge ſiktliche Grundſätze und 
demmungen mitbringt 
Nie wäre es ſo weit gekommen, hätte man Alljuda recht- 
zeitig beim Genick gefaßt. Bevor man das nicht tut, wird 
auch keine Ruhe werden; denn Juden und ihre judſtizen 
Affilierten ſind auf dem ganzen Erden rund Träger der 
Fe inbſchaft gegen uns. Was uns trennt und uneinig macht, 
das iſt der jüdiſche Geiſt. Zwefundzwanzig regierende 
Fürſten ſind geſtürzt, dafür bedrücken uns 1000 jüdiſche 
Tyrannen, die nur darauf lauern, uns reſtlos unterzu— 
kriegen und unverhüllt ruckſichtsloſeſte Aus eutung und 
Vergewaltigung des deutſchen Volkes zu treiben 

Den Juden iſt es gelungen, alle gegen alle jo zu ver⸗ 
hetzen, daß faſt keiner dem andern mehr traut 5 

Niemals ohne Judas Iſchariotismus wäre es in Deutſch⸗ 
land zum Bürgerkrieg gelommen! M. e. W., wir haben 
nicht nur den K ieg, ſondern auch den Frieden verloren! 
Alles iſt „Geſchäft“ geworden! Tie deutſche Welt iſt geiſtig 
krank und jagt den gleißenden Phraſen und betörenden 
Schlagworten liſtiger Semiten nach a 
Gefeſſelt wie Menſchberg in Gullivers Reiſen liegt der 
deutſche Rieſe da aber er brauchte ſich nur tüchtig zu 
ſchülteln und der vermaledeite ganze Höllenſput ginge zum 


Teufel! 7 
Die Söfung der Judenfrage etwa im Siune der Zioniſten 

un beute die al ler wichtigſte Sache im Leben der 
nordiſchen Völter — die fungeheure Wichtigleit dieſer Frage 
beſonders für unſer Voll ſpiegelt ſich in der 30 jäh⸗ 
den Epoche Wilhelms . deutlichſt wider! 
Wäre ſie zu Anſang des rieges gelöſt worden, d. h. 
hätten wir 


zeitgerecht unſre Minderzahl von etwa 
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unſchädlich gemacht, ſo jtün- 
gt⸗ſtegreich, geachtet und 


600000 jüdiſchen Fremdlingen 
den wir heute einig, unbejie 
mächtig in der Welt. 
„Das jüdiſche Fremdvoll 
müſſen Mit den Mimitryſud 
bedienen und ſich fälſchlich als 


wird überall Farbe bekennen 
en — die ſich der Schutzfarben 

Deutſche, Franzoſen, Han- 
geht es nicht mehr: Das 

3 innerer und eigent- 
t worden. Dieſe Ent 
Ruſ: Das Morgen— 


lees, Magyaren uſw ausgeben, 
Alljudentum iſt in allen Ländern al 
licher Todjeind aller Bolle, erlann 
wicklung it jo unausbleiblich, wie der 
land, Zion, den Hebröern. 5 
„Im Blute ſitzt der Kern der Judenfrage.“ Wer ſie 
nicht da anfaßt, wird ihr nicht beikommen. Und eben 
von da aus geſehen, iſt Antiſemitismus überflüſſig. Wan 
braucht ihn nicht. Für es danach teine eigen, 
licht Judeufrage, ſondern deutſche Frage.“ 
Die Loſung muß darum für a : Deutsch 
land den Deutſchen, nicht den oriententfiammten ve r 
(ofen, uns weſens- und raſſeſremden, innerlich ſtet 
lich ſt geſinnten paraſitären Parias, welche den Ri] 
mus im Herzen und die Lüge auf den Lippen Fragen 
Hinaus mit den vor dem Feinde ſtets unabtömmlichen 
Simiä⸗Ebräern, welche in Reſervationen gehören gleich den 
Indianern Nordamerikas. Die Loſung „Deutſchland don 
Deutſchen“ muß garundſätzlich ſond oben gewahrt 
werden, ſür alle diejenigen, regieren 7 gleich 
gültig, ob es einmal zu einem Voltskaiſertum 
kommen ſollte oder nicht 
Die uns jetzt beherrſcheude Sozialdemolral 
dieſe Loſung in keiner Weiſe, Juden find die L 
In Judenfrage, und feinen Anttiemis 
1 Wer. zu kene Amter erhalten. Au 
beſteht dort das Nerbot des Schachtens! 5 it hat jid 
% Ein großer Teil der deutſchen Arbeiterſchaft 00 ! ) 
der internationalen Sozialdemokratie verſc vieben, ohn zu 
wiſſen, wohin die Neiſe geh, — daß das Endſte ihn 
jübifchen Führer nicht die Befreiung des Arber 955 
iſt, ſondern die Aufrichtung des 
deutſche Ar- 


die uns 
deutſchen 
ie“) wahrt 
Treiber und 


wirtſchaftlichen Frone die. 
jüdiſchen Weltreiches, in dem gerade die d. wan bebe 
beiterſchaſt die ſchwerrſte Knechlſchaft u erdulden haben 
in letzter Slunde noch auf die Zeite 

ol 


wird, wenn ſie nicht 
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Führer. Die drei Richtungen Mehrheitsſozialiſten, Unab- 
hängige Spzialiftenpartei und „Spartatus“ unterſcheiden 
ich etwa wie eine reifende Tolltirſche zu einer vollreifen. 
Alle drei ſuchen nur das Erfurter Programm zu verwirk⸗ 
lichen, das rein bolſchewiſtiſch iſt: Immer im Dienſte des 
jüdiſchen Vörſenkapitals, das ſelbſt nur ein Mittel zur Auf⸗ 
richtung der Beten Weltherrſchaft iſt. Den Schlüſſel alſo 
zu allem bildet der Talmud, für deſſen Erfüllung das 
Judentum teils inftinfiio, teils b 


ewußt arbeitet. 
ihres Bolfes tritt. (Vgl. Karl Baum arten riſt „S 
zialdemokraten“ Den. Verein Wien 1910 aaa "zZ 

Die Arbeiter machen ſich keine Gedanken darüber, wieſo 
gerade nichtsnutzige arbeitsſcheue Hebräer 
dazu kommen, ſich zu Verteidigern ehrlicher Arbeitsrechte 
aufzuſpielen. Unter der raffinierten Beeinfluſſung der 
Hebräer liegt der Geiſt der Arbeiterſchaft in tiefer Hypnoſe: 
er vermag die Dinge um ſich her nicht mehr in ihrer wahren 
Geſtalt zu erkennen .. Und tiefer zu blicken, au der Hand 
der Geſchichte die Geſchehniſſe zu beurteilen, vermag er 
ſchon gar nicht. 

„Erzellenz“ Scheidemaun ſagt eben: „Wir ſtehen vor 
dem Grabe des deutſchen Volkes“ — aber daß er daran 
jelbft mitgeſchaufelt hat mit den meiſt jüdiſchen Führern 
der Sozialdemokratie, das verſchweigt er. Dieſe Schuld 7 
ann die Sozialdemokratie niemals von ſich abwaſchen. 
Der Sozialiſt Vater in Magdeburg hat es ja mit offenem 
Zynismus eingeſtanden: „Uns iſt dieſe Revolution nicht 
überraſchend gekommen. Seit dem 25. Jänner 1918 haben 
wir die Revolution ſyſtematiſch vorbereitet. Die Arbeit 
hat ſich gelohnt. Wir haben unſere Leute, die an 1 
die Front gingen, zur Fahnenflucht ver aula 1 
die Fahnenflüchtigen haben wir organiſiert, mit falſchen 
Papieren ausgeſtattet und mit Geld und Flugblättern ver⸗ 
ſehen. Wir haben dieſe Leute nach allen Himmelsrichtungen 
an die Front geſchickt, damit ſie die Soldaten bearbeiten 
und die Front zermürben ſollten. Wir haben die 
Soldaten beſtimmt, überzulauſen und fo hat ſich ber 
Fall allmählich, aber ſicher vollzogen.“ Was dieſer „Vater“ 
der Revolution ausſpricht, das ſoll der internatio- 
nalen Sozialdemokratie unvergeſſen bleiben! 
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Di Entwicklung ſonſt nach dem Sinnen und Trachten 
Alljudaans ſpiegelt fi) in folgenden, für alle Reli⸗ 
Jionsjuden vollgültigen Geſetzen des Talmud wider: 
„Fremde werden Deine Mauern bauen und ihre Kö⸗ 
nige werden Dir dienen!“ (Jeſ. 60, 10—12.) 

„Du wirſt AA aEn die Milch aller Völker und ihrer 
Stönige Brüſte ſollen Dich ſäugen.“ (Je. 60, 16.) 

„Alle Völker der Erde ſollſt Du freſſen und ſollſt ihrer 
nicht ſchonen!“ (5. Moſe 7, 16.) 

Und prophetiſch wie auf den jetzigen Zuſtand Deutſch— 
lands gemünzt: 

„Auch die (blonden blauäugigen ariſchen) Amoriter, die 
auf dem Gebirge wohnten, ſie alle waren zinsbar geworden 
und die Hand Judas ruhte ſchwer auf ihnen.“ (III Kön. 
9, 20. 21; II Chron 8, 7. EN 

Solange all dies nicht allgemein durchſchaut wird, war 
nichts zu hoffen. Doch man beginnt zu begreifen: Die Weltbeſtie 
3 der eigentliche Todſeind aller Völker! Die allgemeine 

rkenntnis der Maſſen iſt im Anmarſche — fie kommt tod- 
ſicher! Wehe dann aber den elenden Volksverderbern, denen 
wir den furchtbarſten Niederbruch zu danken haben. 

Die n Nemeſis wird dieſe Volksverderber er— 
eilen und die Strafe muß dem furchtbaren Unheil ange 
meſſen ſein, das ſie angerichtet haben. 

Wir ſtehen vor dem kläglichſten Zuſammenbruch unjerer 
ganzen Geſchichte. Fremdraſſige Verderber haben dem 
deutſchen Michel den Naſenring angelegt, der rote Hebräer 
hält ihn wie einen täppiſchen Bären am Leitſeil, M. e. W. 
uns beherrſcht heute die rote Internationale. Aber wer iſt 
denn noch international? Doch nur die kindiſch vertrauenden 
deutſchen Roten. 

überall ſonſt hat ſich mit elementarer Gewalt der 
Nationalismus durchgerungen, nur bei uns Deutſchen noch 
immer nicht. 

Aber eben deshalb iſt er auch unſre Zukunft — wenn 
auch jetzt Bismarcks Werk ruchlos zerſtört worden, durch, 
tückiſchen Verrat und Meuterei zerfallen iſt: 

Freiheit iſt wie ein ſtarker Wein; 

dem Manne wird ſie ſtets gedeih'n 

Aber Ihr zecht und 17 wie Knaben, 

Ihr werdet morgen Kopfweh haben Getbel. 
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Dennoch verzagen wir nicht. Bismarcks Geiſt iſt wi 
erweckt, das ahnen alle offenen und verſteckten Feinde d 
reinen deutſchen Gedankens. 

„Es wird ein Moment kommen, in dem alle chriſtlichen 
Nationen, mit der der Jude zuſammen lebt, anerkennen, 
daß die Frage, ob er zu belaſſen oder auszuweiſen ſei, 
für ſie eine ſolche wird, die man als eine auf Tod oder 
E Leben bezeichnet, die Frage ob Geſundung oder ſortgeſetzte 
Krantheit, ob ſozialer Friede oder immerwährendes Siech- 
tum und beſtändiges Fieber“, hat Franz Liſzt ſchon um 
1880 klar erkaunt. 

Der Moment iſt nun da, es jehlt nur der Verwirklicher 
des erlöſenden Gedankens zur Tat — aufjubelnd würde 
das deutſche Voll ihm Gefolgſchaft leiſten. Er 

Die ungeheure Gewalt, welche in der Kaiſermacht liegt, 
hat ſich jo recht erſt mit ihrem Niederbruch geoffenbart und 
5 ihre gewaltige Stoßkraft würde unter richtiger Führung 
4 ſicherlich aufs neue Wunder wirten. 1 

An die Kyffhäuſerſage von Kaiſer Rotbarts Auferftehen 
Ban wir denken in der ſchweren Zeit, in der wir jetzt 
eben! 3 
N, Die Erfahrung iſt die einzig brauchbare Unterlage, 
1 für vernünftiges Denten und Handeln, ſagt Schopenhauer. 

Halbheiten taugen nicht. Dem Mutigen gehört die Welt!“ 
Bonaparte ging der Kommune energiſch zu Leibe und wurde 
1 955 in der Folge Napoleon I. — Im Anfang war die 

at! 1 


Heraus mit den beſten Köpfen! Wir haben ſie zur Ge— 
nüge, es ſehlt nur an Selbſtbewußtſein. Unter den vielen 
Köpfen muß ſich ein Kopf, unter ſo vielen Männern ein 
, ganzer Mann finden — ein wirklich großer! 

Es muß lein Erlauchter ſein, aber ein Erleuchteter. 
ein wirtlich gottbegnadeter, von Bismarcks Geiſte und 
echt germaniſcher Art — aus unſerem Blute, ein 
| Gewaltiger, der auch klar erkennt, daß es nicht mehr 
. ehtohne größte Zugeſtändniſſe in kommuniſtiſch 
5 tung und vor allem Unſchädlichmachung aller jtaa 
gefährlichen Srofipetulationen und Übervermögen. 

Und es wird einer unter uns auſſtehen und in neuen 
Worten reden von Gott und von der Wahrheit, von Recht 
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wagen. 


2 
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* Pos az 7 
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er wird aus dem neuen Geiſte reden. 

Und alle werden ihm folgen!“ 

Gott gebe auch den tüchtigen Preußen die Führung 
in allen deutſchen Landen, dann werden wir wieder hoch 
kommen. 


Jo auſtändige Menſch it durch das Gefühl der Pflicht 

gezwungen, nach Maßgabe jeiner Kräfte in den großen 

Kampf einzugreifen, daun ſeinen Mann zu ſtellen und troß 
Eckel und uͤberdruß auf dem Poſten, auf den ihn das 
Geſchick geſtellt hat — jagt Johannes Scherr. 

Jeder, der in ſich fühlt, daß er etwas wirken kann, 
muß ein Plagegeiſt fein, Er muß nicht warten, bis man 
ihn ruft; er muß nicht achten, weun man ihn foxtichidt ; 

er muß fein, was Homer an den Helden preiſt, er muß, 
ſein wie eine Fliege, die, wenn verſcheucht, den Menſchen 
immer wieder von der anderen Seite anfällt — Goethe. 
Doch „im Beſitze der Macht iſt die Anleitung zu ihrem Miß. 
brauch gelegen“, das war zu allen Zeiten ſo und wir brauchen 
| nicht noch deutlicher zu werden — niemals unter. dem alten 
Regime wurde jo rückſichtslos vorgegangen als jetzt: willſt 
Du nicht mein Bruder ſein, ſo ſchlag ich Dir den Schädel 


ein. 
7 Ihr neuen Freiheitsapoſtel habt u. a. das Recht der 
ahne geichrieben, das nie. 


freien Ausſprache auf Eure F. 
mandem verkürzt werden ſoll. Wohlan jo haltet es. Auch 
wir beanfpruchen dasſelbe Recht auf Wahrheit auf freie 
Meinungsäußerung wie Ihr! 
Anderſeits — mit wahrhaft Gleichgeſtunten kann 
man ſich auf die Dauer nicht entzweien. Mau findet ſich 
immer wieder einmal zuſammen. — Goethe. 
b Die Welt wird lange nicht zur Ruhe kommen. Das 
Schickſal Deutſchlands iſt das Schickſal der Welt. 
Es frägt ſich nur, wie das Ende ſein wird, jut oder 
Jud, d. h. gut oder ſchlecht — ob die edleren Regungen 
bſiegen werden oder das miſerable Nazziantentum der 
Weltbeſtie Juda, das die gequälte Menſchheit wirtſchaftlich 
in eine höchſt ungeſunde Entwicklung gedrängt, alles gegen 
. ander aufgehetzt hat und nun mit Erfolg die Schuld 
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und Freiheit und vom Leben in der Gemeinſchaſt, denn. 


aul andere abzuwalzen beſtrebt iſt. Dieſem Iſchariotismus 
danken wir in Deutſchland den Bürgerkrieg! 

„Wir ſtehen mit der eigenen Kraft und fallen mit ihr“, 
schrieb Bismarck 1854 an Schleinitz 

Dem Deutſchen lann nur durch Deutſche geholfen werden. 

Es gibt lein Wehren — die Zeit iſt unfehlbar nahe, 


da ſich alles zuſammenſchlietzen wird, mas aus gleichem 


Blute geboren iſt. Der engliſche Hiſtoriter J. R. Green 
hat recht: Ein Staat iſt etwas Zufälliges, das errichtet 
oder vernichtet werden kann; eine Nation iſt etwas Reales, 
das weder gemacht noch zerſtört werden kann. Die end! 
liche dauernde Vereinigung aller Deutſchen Europas iſt 
unaufhaltſam! „Wir glauben an das ewige Deutſchland“ 
(geh. Rat Seeberg 15. 3. 19 zu General v. Lettow. Vorbeck). 

„Aus deutſcher Innerlichteit wird uns Kulturkraft kom- 
men. Es ſtrömen wieder die Quellen! Es tojtet noch einen 
letzten ungeheuren Kampf. Im Weltkrieg wird er nach 
außen ſichtbar, längſt war er im Junern entbrannt: der 
Kampf zwiſchen den beiden Geiſtgewalten — dem Geiſt der 
Veräußerlichung voll Egoismus und Lüge, dem Geiſt der 
Innerlichkeit voll Liebe und Wahrhaftigkeit. Und wie der 
große Gegenſatz jedem einzelnen durchs Herz geht: im 
Herzen muß der deutſche Sk der Sieg der Innerlichkeit 
ausgekaͤmpft werden! Sehe ein jeder, wieviel er ſchaffe!“ 


Wort des Cherusters: „Ich will die hämiſche 
Dämonenbrut nicht lieben; fo lang' ein Feind 
noch in Germanien ſteht, iſt Haß mein Amt 
und meine Tugend Rache.“ Helnrich v. Metiı. 


München, in den Tagen der Befreiung vom jüdiſchen 
Volſchewismus, Anfang Mai 1919. 


F eee eee eee, 
P. S. zum Titelbild. Das ſonſt mindergute Bild nach 


ſtark lädterter Amateuraufnahme wurde nur um der bezeich. 


nenden lebensgetreuen Poſe willen gebracht. 
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Die ſybilliniſchen Bücher 
unſeres Jahrhunderts: 


Der N olſtor. genealog. Taſchenbuch des 
bekannte Semi- Gotha, geſamten Adels jüdiſchen Urs 
ſprunges (hebraici, conversi et de genere Juda) — Reſt der legten Ausgabe. 
Ladenpreis goldgelb-ſilder gebunden Mk. 15. Freänzungsband : 

Arift. » Jüdifh 

S mi=-Alli Enenband mit 
91 ancen, Enkel Liiten. 
Darin wird erft fo recht gezeigt, wie viel lud. Einſchlag tn den Adel ner 
kommen ift. Beide (durch den Kriegsausbruch ſebr ſtark in den 
Hintergrund gerückt geweſene) Werke zufarmmen 1 7 8 
wobln das JudſilzenSyſtem geführt bat und worauf ſich nun n das 
Allmacht gründet! ſchwarz⸗ſilber gebunden Mk. 8. 


m (Semigothalemen.) Allgemeines über die feminotba- 
Is en ichen Grkenntniffe, welche ſich, zunebmend als tibtin 
erweiſen — mit erweitertem Abdruck des abfolut unanſechtdaren Bors 

us der Erstauflage des Semlecholda — unentbehrlich zur richtigen 

ſeurtellung und zum vollen Verſtänduls der geſamten, emigolba'ſchen 
Erkenntulſſe, welche Vieles, was feither eingetrofien Ift, richtig voraus» 
gesagt haben! grau-ſilber Mk. 3. 

Alle 3 Werke jind, wie zunehmend bereits allgemein anerkannt 
wird, Kerade Jetzt run aktuell, aufklärend, fe erhellen blitzlicht · 
artig die Weltlage und wie verfehlte fade „oben“ man e e 2 
Mie viel Unbell wäre uns erihart worden, wenn ſie ganz oßen voll bes 
achtet worden wären. 

„Ich batte gemeint, gut orientlert zu fein, aber erſt jegt ſebe ich 
klar durch die ſemlegotha'ſchen Ausgaben habe ich eine von Grund auf 
völlig veränderte Weltanfchauung betenmen“ eigene Worte 
eines langlährigen Minlſters ſchon im Jahre 1918! 

„Polliiſch im böchſten Grade iſt dle g dieſes Buches. Es decht 
o manche 3 Fäden auf, uber die ein Mantel ſebr unchriſtlicher 

lebe gebreltet war ... Gott fel Dank, daß wir den Tu po 


haben, ein Buch das nicht In Bücher[chränken ri ehen 
wird". (Staatsb. Zig.) 


Zu beziehen durch jede bessere Buchhandlung, 
beim Commissions-Verlag Leipzig, Frommann-Str.2a 
und für loco München bei Fo NH. Nenf, Theresienstr. &. 


in Vorbereiiung: 
Jüdisches Blut iu fo zlem⸗ 


Semi-Dynastien. iich allen vormals und noch 
4365 Häufern — Uufbenungen, welche die großen Weligeſchehnſſſe 
erſt ſo recht begrelfen laſſen. 


em 1 en 
Elu gutes als telchhalt ars Ecganzungswerk zu den ſeulgothalſchen 
Ausgaben find 


Der Semi⸗Kürſchner 


dan, Lextten der Penker, Bichter, Künſtler, 
Mäzene, Rolttiter uſw. jüdischer Naife die 
Deutfchland tätig oder bekannt geweſen ſind. 
auf Preſſe, Literatitr, untverfſ 


Journaliſten, 4 
zwiſchen 1750 und 1910 fu 
as Hauptgewicht Lil 


at und Sozialdemokratie gelegt malt 55 
ſtändigem Bergelchnle der jüdlſchen Decknamen (Pfeudony nen.) Da 
Material, zulſſenſcgaftlich geordnet, v 


und Polite d 


on Männern der Stuuft, Wiſſenſchaft 
felneren Zuſa 


beitet, lehrt die ſonſt verſchlelerten, 
en Lebens verſteben, 


Weimar u. Foih Nachf. München, 
Ebenſo Ty. Fritſch! Auf eh 


nrchge ſehen und verar 
umenhänge des oͤffent 
del Roltſch, 


Therefienitr, 4. 


en ervegendes Buch 


Mein Beweis- Material 
gegen Jahwe. 


Die krittſchen Kuße rungen je 


Lehre habe em Verf trafprozeſſe und Ver- 
urteſlungen eingetragen. Da das che ichtsverſahren eine erſchöpfende 
Begründung der Augrlſſe nicht zulleß wurden dle Bewelſe In dleſem 
Buche ausführlich zuſamm igeſtellt. Die Darlegun len zeigen viele Stellen 
des Alten Teſtamentes „ nem Lichte und geden ein Bild von dem 
Weſen der füblſchen Leb & wie es blsber nicht bekannt war. Aölchlige 
State aus dem Alten Teſt neut und dem Talmud im bebrätfgen Ur⸗ 
text und getreuer Überſetzung. Es heilt damit den Kampf gegen 
das Judentum auf b Uig neu Arundlagen. 220 © Mk. 2 und 


den Gott der 


Juden und die jüdische 
bekanntlich mehrere St 


Theodor Frtiſch 


Handbuch der Judenfrage 


wird jeden, auch den vorurtellsvollſten Leſer 
daß dle dlchtige Erkenntnis über 
zu den Ledensbedingungen unſere 
zu ſeln, ift beute dle Pflicht ei 
Sr jeden nicht dur in der (Bebre vom Juden 
weien) Judeologle Ben anderien, geben als Notbehelf Th. Frltſch' treffe 
liches „Handbuch der Judenfrage“ (60. Tausend Demmer. Verlag, Belpald, 
1 RE.) und der Semlgotha, elnander ergänzend, den „Schllſſel zum Weis 
ftänduts der beutigen immer unerträglſcher werdenden Judenhertſchaft“. 
Wem biefer e hlt, der Ift pollilſch blind! 


Hammer VBerlag, Veipzig, König 


„ davon ſlberzeugen mitſſen, 
das Judenweſen 5 geradezu 


Kultur gehört Darüber unterrichten 
des eden. 


ch längere Studlen 


ſtraße 27 


Ander hechulſſe auſklärender Schriften zur Judenfrage 
ind rückwärts in allen ſemigothalſchen Aächern. 


— :! 


